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Vorwort 
von Rainer Fornell

Speicher im Nebel, beleuchtet von der Abendsonne 

Foto: Michael Trappiel

Im Nebel ruhet noch die Welt,
Noch träumen Wald und Wiesen:
Bald siehst du, wenn der Schleier fällt,
Den blauen Himmel unverstellt,
Herbstkräftig die gedämpfte Welt
In warmem Golde fließen.

 Eduard Möricke, Septembermorgen

Landschaften haben auch im Nebel ihren Reiz. Das gilt 

auch für Hobrechtsfelde, wie nebenstehendes Bild zeigt. 

Das Anliegen dieser Festschrift zum hundertjährigen 

Jubiläum des Stadtgutes Hobrechtsfelde ist, den Nebel 

zu lüften. Ein hundertjähriger Ort hat vieles erlebt und 

kann einiges erzählen. In diesem Heft berichten zahl-

reiche Autoren aus der Vergangenheit, über die Gegen-

wart und über die Zukunft des Ortes. Sie tun dies aus ih-

rer jeweils spezifischen beruflichen oder ehrenamtlichen 

Sicht. Das garantiert Vielfalt. Allen gemeinsam ist, dass 

sie auf Hobrechtsfelde Visionen projizieren und damit 

dem Ort eine Zukunft geben. Ich möchte mich bei den 

Autoren für die ausnahmslos ehrenamtliche Mitarbeit 

bedanken. Ich wünsche dieser Festschrift aufmerksame 

und interessierte Leser, die sich nach der Lektüre auf 

Spurensuche nach Hobrechtsfelde begeben.

Rainer Fornell

Bürgermeister der Gemeinde

Panketal

September 2006
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So viel Aufhebens um einen erst einhundert Jahre alten Ort, 

wo die Dörfer auf dem Barnim sogar schon 800 Jahre auf 

dem Buckel haben? Eine Festschrift gar - mit herausgegeben 

von einem Berliner Naturschutzverband?

Ja, denn wir wollen gemeinsam an ein entscheidendes Stück 

Berliner Stadt- und Umweltgeschichte erinnern sowie an 

den Namensgeber der Ortschaft, James Ludolf Hobrecht 

(1825 – 1902), Berliner Stadtbaurat und Chefingenieur der 

bis heute funktionstüchtigen Kanalisation. Berlin hätte sich 

kaum zu einer modernen Metropole entwickeln können, 

gäbe es nicht Hobrechts radiales Abwassersystem mit den 

Rieselfeldern und Stadtgütern vor seinen Toren.

Verweisen wollen wir aber auch auf die jüngere Geschichte 

der Ortschaft.

Einst eines der modernsten Berliner Stadtgüter, das Ber-

lin mit frischen Lebensmitteln versorgte, mit seinen kom-

fortablen Arbeiterwohnungen und sozialer Infrastruktur, 

musste sich die kleine Gemeinde nach der Einstellung der 

Rieselfeldwirtschaft und der Aufgabe der landwirtschaft-

lichen Nutzung, die mit der Aufforstung der Felder einher-

ging, völlig neu orientieren. Der Denkmalschutz bewahrte 

das Dorfensemble und die Reste des Gutshofes bis heute vor 

mancher Fehlplanung.

Ein lohnendes Ziel für Naturfreunde waren einst die Riesel-

felder und sind heute die Aufforstungsflächen. Nebeneffekt 

der kleinräumigen, stark strukturierten Rieselfeldland-

schaft mit den vielen bespannten und abgelassenen Was-

serflächen sowie Gräben und Teichen war die Entwicklung 

einer interessanten Flora und Fauna. Noch in den 1980er 

Jahren erwog man, Teile der Rieselfelder als Feuchtgebiet 

von internationaler Bedeutung für die vielen rastenden 

Zugvögel unter Schutz zu stellen!

Heute bietet die trockene Halboffenlandschaft nicht we-

niger spektakuläre Beobachtungsmöglichkeiten. Einige 

der jüngsten Projekte zur weiteren Aufwertung des Land-

schaftsraumes, vom NABU aufmerksam verfolgt und be-

gleitet, werden ebenfalls vorgestellt.

Verschwiegen werden sollen jedoch auch nicht die negativen 

Hinterlassenschaften großer Mengen aufgeleiteter Indus-

trieabwässer in den 1970er Jahren und deren aufwändige 

Beseitigung.

Begleiten Sie uns in das kleine Dorf Hobrechtsfelde – ohne 

Kirche, jedoch mit dem mächtigen Kornspeicher als Wahr-

zeichen – und durch einhundert abwechslungsreiche Jahre 

Orts- und Landesgeschichte. Erfahren Sie etwas über einen 

der Pioniere der modernen Stadtentwicklung. Lernen Sie 

den Landschaftsraum mit seiner mannigfaltigen Flora und 

Fauna kennen und entdecken Sie die naturräumliche Viel-

falt dieser Region im Norden Berlins.

Torsten Hauschild

1. Vorsitzender des NABU Berlin



6

Die Gemeinde Panketal

Liebe Panketaler, liebe Besucher,

manchem Berliner ist der Name Hobrechtsfelde heute ge-

läufiger als Panketal. Das hat historische und aktuelle Ursa-

chen. Während Hobrechtsfelde durch Stadtgut und Riesel-

felder eine spezifische Bedeutung für den Berliner Norden 

hatte, ist Panketal als Gemeinde das Ergebnis der Gemein-

defusion von 2003 und insofern eine Umlandgemeinde im 

„Speckgürtel“ wie andere auch. Die bis 2003 selbständigen 

Gemeinden Schwanebeck und Zepernick fusionierten zur 

Gemeinde Panketal, zu der auch das Stadtgut Hobrechts-

felde mit ca. 200 Einwohnern gehört. Panketal mit seinen 

18 600 Einwohnern auf 25 km2 Fläche ist überwiegend 

von Siedlungsstruktur geprägt. Mehr als 80 % der Bevöl-

kerung leben in Ein- und Zweifamilienhäusern. Prägend 

für das Ortsbild ist der Lauf der kleinen Flüsschen Panke 

und Dranse, die zugleich einen innerörtlichen Naturraum 

bilden. Prägend ist aber auch die seit 2005 stillgelegte BSR 

Hausmülldeponie, die mit ihren 120 Metern Höhe weithin 

zu sehen ist. Sie wird in den nächsten Jahren rekultiviert 

und eines Tages sicher als Freizeitfläche zur Verfügung 

stehen. Vielleicht wird sie damit eine ähnliche Entwick-

lung wie die Rieselfelder von Hobrechtsfelde nehmen, die 

schließlich auch einmal als „Entsorgungsgebiet“ bis Mitte 

der 80er Jahre des 20. Jahrhunderts genutzt wurden. Wäh-

rend im Ortsteil Schwanebeck, der 2007 sein 750-jähriges 

Bestehen feiern wird, ca. 5 600 Menschen leben, sind es im 

717 Jahre alten Ortsteil Zepernick mit etwa 13 000 mehr 

als doppelt so viele. Eine solche Einwohneraufrechnung der 

beiden Ortsteile ist aber für den Alltag entbehrlich, bilden 

doch beide Ortsteile ein homogen verwobenes Siedlungs-

gebiet, dessen Ortsteilgrenzen selbst Einwohner oft nur 

schwer erkennen. So ist die Gemeindefusion im Gegen-

satz zu manchen anderen brandenburgischen Gemeinden 

in Panketal auch weitgehend reibungslos und konfliktfrei 

verlaufen. 

Man wohnt gut in Panketal. Dieser Umstand führte im 

Zeitraum von 1996 bis 2003 zu einem 52,8 %igen Ein-

wohnerwachstum. Entgegen dem allgemeinen Trend wird 

dieses Wachstum in etwas verminderter Geschwindigkeit 

auch weiter anhalten. Eine Studie der Bertelsmannstiftung 

weist bis 2020 weitere 36,9 % Bevölkerungswachstum aus. 

Solche Wachstumsschübe in relativ kurzer Zeit bleiben 

nicht ohne Konflikte. Das Ortsbild verändert sich rasant 

und die naturnahen Freiräume schrumpfen. Der Verkehr 

und die Siedlungsdichte nehmen zu. Heute sind 0,75 Kraft-

fahrzeuge pro Einwohner, mithin ca. 14 000 Kraftfahrzeuge 

zugelassen, die selbstverständlich auch bewegt werden. An-

dererseits gelangt man (nicht nur mit dem Auto) von Pan-

ketal sehr schnell und ohne Stau ins grüne Umland, wo es 

zum Beispiel im Naturpark Barnim wunderschöne Land-

schaften und attraktive Ausflugsziele gibt. Auch deshalb 

sind wir bevorzugter Siedlungsraum für viele Berliner, die 

draußen, aber doch dicht dran an der Hauptstadt wohnen 

möchten. 

Mit der S-Bahnlinie 2 und den Bahnhöfen Röntgental und 

Zepernick besteht eine sehr gute Verkehrsverbindung nach 

Berlin. Nach nur 30 Minuten Fahrzeit ist ohne Umsteigen 

der Bahnhof Friedrichstraße erreicht. 

Aber auch innerörtlich wurde in den letzten Jahren mit der 

Erweiterung der Buslinie 900 eine Verbesserung erreicht. 

Eine weitere Verbesserung des ÖPNV wäre durchaus wün-

schenswert. Das Angebot darf aber nicht am Bedarf vorbei 

entwickelt werden. Leere Busse sind nicht nur betriebswirt-

schaftlich nachteilig. Wie gut und dicht das ÖPNV-Angebot 

ist, hängt letztlich vom Mobilitätsverhalten der Bürger ab.

Rathaus Panketal
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Die Verkehrserschließung ist über die Bundesstraße 2 sowie 

die Autobahnen A 10 und A 11 optimal. Zum Glück liegen 

die Straßentrassen am Rande des Siedlungsgebietes und be-

einträchtigen verhältnismäßig wenige Einwohner, während 

viele Nutzen aus der schnellen Erreichbarkeit der Verkehrs-

wege ziehen. Das Autobahndreieck Schwanebeck hat den 

Ortsteil Schwanebeck bundesweit bekannt gemacht. Wer 

kennt sie nicht, die Staumeldungen im Rundfunk? Die Si-

tuation wird sich mit dem Um- und Ausbau des Berliner 

Rings und des Autobahndreiecks verbessern. Auch der Ver-

kehr auf der B 2 dürfte dann abnehmen.

Die Bevölkerungsstruktur verändert sich durch den Zuzug. 

Es ziehen vorzugsweise junge Familien mit Kindern nach 

Panketal. Das Durchschnittsalter beträgt heute 41 Jahre. 

Viele sind Doppelverdiener und gut ausgebildet. Dies hat 

zur Folge, dass Panketal eine überdurchschnittlich hohe 

Kaufkraft hat. Die Gemeinde liegt laut einer Studie der 

GfK vom März 2006 auf Platz 5 aller ostdeutschen Städte 

und Gemeinden. Der Anteil von Haushalten mit hohem 

Einkommen ist ca. doppelt so hoch wie im Brandenburger 

Durchschnitt. Andererseits ist die Sozialhilfequote 8 mal 

geringer als im Brandenburger Durchschnitt. Auch die Ar-

beitslosigkeit ist mit ca. 10 % erfreulich niedrig, wenngleich 

Panketal selbst wenige Arbeitsplätze bietet. Die meisten 

Einwohner fahren nach Berlin zur Arbeit.

In der Gemeinde sind etwa 1500 Gewerbetreibende regis-

triert. Die Wirtschaftsstruktur ist von kleineren Handwerks-

betrieben sowie einer relativ großen Anzahl von Dienstlei-

stungsfirmen geprägt.  Der Hebesatz der Grundsteuer sowie 

der Gewerbesteuer ist seit 8 Jahren unverändert und im 

Vergleich zu Nachbarkommunen niedrig. Die Abwasserer-

schließung ist zu ca. 94 % realisiert.  Die Abwasserpreise 

liegen im unteren Mittelfeld. Für die „Zuwanderer“ sind vor 

allem aber auch die „weichen“ Standortfaktoren wie Schul- 

und Kinderbetreuungsangebote entscheidend. Panketal hat 

mit 5 Schulen – davon 4 kommunale Schulen – eine breit 

gefächerte Bildungslandschaft, die von zwei Grundschulen, 

über eine Oberschule sowie eine Gesamtschule mit gymna-

sialer Oberstufe bis zu einem privaten Gymnasium reicht. 

Die Gemeinde hat in den letzten Jahren sehr viel Geld inve-

stiert, um die Schulen materiell-technisch und baulich auf 

modernsten Stand zu bringen. An den Panketaler Schulen 

werden ca. 1800 Kinder und Jugendliche unterrichtet. 

Im Ort finden sich nicht nur sehr gute, sondern auch ver-

schiedenartige Kindertagesstätten. Die Gemeinde betreibt 

als Träger sechs Kitas bzw. Horte, an denen ca. 1100 Kinder 

betreut werden. An mehreren der Kitas wird selbst gekocht, 

und das Personal ist durch Fortbildung und qualifizierte 

Leitung pädagogisch bestens gerüstet, den Bildungsauf-

trag von Kindergärten zu erfüllen. Darüber hinaus ist die 

Tagespflege gut ausgebaut und es gibt 3 Kitas in freier Trä-

gerschaft. Darunter ist die Waldkita in Hobrechtsfelde die 

jüngste und kleinste.

Für sportliche Aktivitäten bieten zwei große Sportvereine 

– SG Einheit Zepernick e.V. und SG Schwanebeck 98 e.V. 

– ein umfangreiches Angebot. Die beiden Sportvereine ha-

ben zusammen ca. 950 Mitglieder in verschiedensten Abtei-

lungen. Die stärksten Abteilungen sind dabei natürlich die 

Fußballer. Es gibt aber auch sehr erfolgreiche Bogenschüt-

zen bei SG Einheit Zepernick, die auf Bundesebene häufig 

Preise und Medaillen holen. SG Schwanebeck 98 e.V. hat 

eine weithin bekannte Cheerleadergruppe, die Blue White 

Swans. Sportliche Betätigung ist auch beim Fahr- und Reit-

verein Hubertus möglich. Seine Spring- und Reitturniere 

sind weithin bekannt und bilden alljährlich einen Höhe-

punkt des Gemeindefestes. Aber auch der Jugendarbeit ist 

S-Bahnhof Zepernick

Alle Fotos: Rainer Fornell 

Kita Fantasia 
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der Verein verpflichtet und das Voltigieren erfreut sich be-

sonders bei Mädchen großer Beliebtheit.

  

Lesefreunde finden in der neuen Gemeindebibliothek im 

Rathaus sowie in der Nebenstelle am Genfer Platz über 

17.500 Medien zum Ausleihen bei überschaubaren 12 € Jah-

resgebühr. Die Gemeinde beschäftigt immerhin 3 fest ange-

stellte Mitarbeiterinnen in der Bibliothek.

Die Kirchen Panketals sind nicht nur in ihrem „Kernge-

schäft“ aktiv, sondern organisieren vielfältige kulturelle 

Veranstaltungen. Über die Grenzen Panketals hinaus haben 

sich die Zepernicker Randspiele als Festival der neuen Mu-

sik einen Namen gemacht.

Die Feuerwehr der Gemeinde Panketal mit 105 aktiven Mit-

gliedern – einschließlich Jugendfeuerwehr – ist verlässlicher 

Partner in Notlagen. Die beiden Löschzüge spielen aber 

auch im gesellschaftlichen Leben eine bedeutende Rolle. 

Kaum eine Veranstaltung geht ohne ihre Beteiligung über 

die Bühne. Nachdem der Löschzug Schwanebeck bereits 

vor einigen Jahren ein neues Domizil und damit optimale 

Arbeitsbedingungen erhielt, war es 2005 höchste Zeit, auch 

den Kameraden des Löschzuges in Zepernick endlich ein 

richtiges Feuerwehrgebäude zur Verfügung zu stellen. Der 

rund 1,1 Mio. € teure Neubau an der Neckarstraße wird 

2006 fertig gestellt und ermöglicht den Kameraden dann 

sehr gute Dienst- und Arbeitsbedingungen. Zudem wird 

eine innerörtliche Brache, die jahrelang von der Brandruine 

des Kinos Capitol und des ruinösen „Linkehauses“ geprägt 

war, nachhaltig aufgewertet. Der Freiraum vor der neuen 

Feuerwache wird im Rahmen eines Architekturwettbe-

werbes neu gestaltet. 

Ältere Menschen finden bei der 280 Mitglieder zählenden 

AWO ein attraktives Freizeitangebot. Daneben gibt es noch 

weitere kleinere Seniorengruppen, die sich auch regional 

entwickelt haben. Mit der gemeinnützigen GmbH für Se-

nioren und Behinderte hat Panketal nicht nur den größten 

Arbeitgeber im Ort, sondern einen leistungsfähigen und at-

traktiven Standort mit Angeboten für jene Menschen, die 

im Alter einer Betreuung bedürfen.

Nicht alles ist optimal. Insbesondere im Straßen- und 

Wegebau gibt es Defizite. Dieses Themenfeld ist auch von 

kontrovers und sehr strittig geführten Debatten geprägt. 

Zum Thema Straßenbau gab es 2004 ein Bürgerbegehren, 

welches zwar an der Mindestbeteiligung von 25 % schei-

terte, aber dennoch deutlich machte, welch hohes Konflikt-

potenzial in dem Thema liegt. Die Gemeinde arbeitet da-

ran, die Verkehrsverhältnisse kontinuierlich zu verbessern. 

Hierzu erfolgte nicht nur die Gründung einer speziellen 

Arbeitsgruppe, die inzwischen Grundsatzfragen wie Stra-

ßenklassifizierung und Straßenausbauparameter erarbeitet 

hat, sondern es gab 2005 eine Einwohnerversammlung zum 

Thema. Außerdem werden zu jedem einzelnen Straßenbau-

vorhaben Anliegerversammlungen durchgeführt. Nachdem 

im Jahr 2005 bereits ca. 2,5 Mio. € im Straßenbau investiert 

wurden, werden es 2006 ca. 4 Mio. € sein. Dennoch wird di-

ese Aufgabe nur über einen längeren Zeitraum zu erledigen 

sein. Eine Möglichkeit, den Straßenbau in nachrangigen 

Anliegerstraßen zu forcieren und nicht noch jahrzehntelang 

durch Staub oder Matsch beeinträchtigt zu sein, liegt im 

privat finanzierten Straßenbau. Mit der Ganghofer Straße 

konnte 2005 das erste so geplante und finanzierte Straßen-

bauvorhaben erfolgreich umgesetzt werden. Weitere Vorha-

ben sind in Diskussion, jedoch erweist es sich als durchaus 

kompliziert, die erforderliche Beteiligungsqoute von 80 % 

der Anlieger zu mobilisieren.

Als Defizit und permanentes Ärgernis erweist sich auch die 

Verunstaltung des Ortsbildes durch Graffitischmiererei. 

Die dagegen ergriffenen Maßnahmen waren bisher wenig 

erfolgreich. Zwar hat das Angebot zum legalen Sprayen un-

ter Einbeziehung der Schulen einige beachtliche Aktivitäten 

hervorgebracht, die illegale Schmiererei konnte dadurch 

aber nicht zurückgedrängt werden. Auch die Auslobung 

einer Ermittlungsprämie in Höhe von 250 E für jene Bür-

ger, die einen Sprayer stellen und der Polizei übergeben, 

erbrachte bisher keinen Erfolg. Als bislang letzte Maßnah-

me im Kampf gegen die Sachbeschädigung werden nun das 

Rathaus und einige andere Gebäude videoüberwacht. Es 

sind nicht die Angehörigen der harten Sprayerszene, die aus 

Kreuzberg, Wedding oder Prenzlauer Berg nach Panketal 

kommen, um unsere Laternen, Bushaltestellen, Verkehrs-
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zeichen und Gebäude zu besprühen. Es sind unsere eigenen 

Kinder und Jugendlichen hier aus dem Ort, und damit ist 

es eine hier zu lösende Aufgabe.

Abgesehen von diesem Phänomen lebt man aber recht sicher 

in Panketal. Die Kriminalitätsrate ist mit 996 im Jahr 2005 

registrierten Straftaten eher niedrig. Den Schwerpunkt der 

Delikte bilden Diebstähle, gefolgt von Sachbeschädigungen. 

Annähernd jede zweite Straftat wurde aufgeklärt. Auch die 

Verkehrsunfallzahlen sind nicht alarmierend. Zwar waren 

bei 377 Unfällen im Jahr 2005 auch zwei Unfalltote zu be-

klagen. Diese besonders schweren Unfälle ereigneten sich 

allerdings auf der Autobahn und sind damit nicht typisch 

für das Unfallgeschehen in Panketal. Zu konstatieren ist al-

lerdings auch in Panketal eine sinkende Verkehrsdisziplin. 

Zu schnelles Fahren ist dabei ein Hauptärgernis, welches 

nicht nur unfallträchtig ist, sondern auch das subjektive 

Sicherheitsgefühl aller Bürger mindert. Aber auch hier gilt 

wiederum die Erkenntnis, dass es nicht überwiegend bös-

willige Auswärtige sind, die extra hierher kommen und uns 

quälen, sondern in aller Regel die eigenen Mitbürger.

Panketal bietet mit seinen Ortsteilen Schwanebeck und Ze-

pernick sowie dem 100-jährigen Hobrechtsfelde nichts, was 

uns Berühmtheit bescheren würde. Wer hier wohnt, weiß 

aber die Vorzüge des Standortes zu schätzen. Diese Qualität 

zu bewahren und dort, wo Defizite bestehen, zu verbessern, 

ist gemeinsame Aufgabe der Bürger, der Gemeindevertre-

tung und der Verwaltung. 

Wie gut man in Panketal lebt, liegt in unser aller Hand. 

Die Gemeinde sind wir.

Rainer Fornell

Bürgermeister der Gemeinde Panketal
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Q Der Landschaftsraum 
   in der Umgebung von  
   Hobrechtsfelde

Landschaftselemente 
des Berliner Nordostens

Abb. I
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Kurzer Exkurs in die Landschaftsgeschichte

von Peter Gärtner, Leiter des Naturpark Barnim

Als die preußischen Offiziere Prietsch und Hildebrand 

1870/71 die Messtischblätter Schönerlinde und Bernau tri-

gonometrisch aufnahmen, erstreckte sich dort, wo heute 

der Ort Hobrechtsfelde liegt, ein ausgedehntes Waldgebiet 

zwischen den feuchten Niederungen des Lietzen- und See-

grabens. 

Im darauf folgenden Jahrhundert hat dieser Naturraum ei-

nen mehrfachen und tiefgreifenden landschaftlichen Wan-

del durchgemacht. Seine nachhaltige Revitalisierung ist als 

Herausforderung durchaus vergleichbar mit der Umgestal-

tung der Landschaft vor 100 Jahren für die Rieselfeldnut-

zung.  

Geologischer Bau und natürliche Entwicklungsphasen 

dieser Landschaft sind wesentliche Mosaiksteine zum Ver-

ständnis der Eigenarten und Potenziale dieses wohl inte-

ressantesten landschaftlichen und touristischen Entwick-

lungsraumes im Nordosten Berlins. 

Der Barnim 
Der Landschaftsraum um Hobrechtsfelde ist Bestandteil 

der Hochfläche des Barnim. Dieser erhebt sich mehr oder 

weniger deutlich aus den umgebenden Talungen des Ebers-

walder Urstromtals im Norden, des Odertals im Osten, der 

Havelniederung im Westen und des Berliner Urstromtals 

im Süden.  Im Berliner Stadtgebiet ist der Barnimrand  u.a. 

deutlich als Anstieg nördlich der Torstraße zwischen Greifs-

walder Straße und Schönhauser Allee erkennbar. 

Innerhalb des Barnim bildet das Panketal die Grenze zwi-

schen den Niederungen des Westlichen Barnim und dem 

höher liegenden Mittleren Barnim. Der Landschaftsraum 

um Hobrechtsfelde gehört damit zum Westlichen Barnim.

Anders als die Landschaften nördlich des Eberswalder Ur-

stromtals verdankt der Barnim seine Oberflächengestaltung 

nicht der letzten Vereisung (Weichsel), sondern im Wesent-

lichen der Gestaltungskraft der älteren Saalevereisung. 

Die Gletscher der Weichselvereisung haben die „alten“ For-

men des saalezeitlichen Barnim nachgezeichnet und „be-

nutzt“, aber nicht grundsätzlich verändert. Dadurch fun-

gierten die innerhalb des Barnim seit der Saalevereisung 

tieferliegenden Talungen des Lietzengrabens und der Panke 

beim Abschmelzen des weichselzeitlichen Eises als Sam-

melraum für die Schmelzwässer und deren sandig- kiesigen 

Ablagerungen. 

Spätromanische Feldsteinkirche aus dem 13. Jh. in Schwane-
beck. Der Ort liegt in einer Schmelzwasserrinne der Grund-
moränenlandschaft des östlichen Niederbarnim, direkt am 
nördlichen Stadtrand von Berlin.

Foto: Claudia Kossmehl
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Abb. II

Oberflächenform 
Die scheinbar einförmige Ebene der Lietzengrabenniede-

rung lässt  bei näherer Betrachtung als Besonderheit zwei 

in ihrer Höhe gegeneinander abgesetzte Abflussniveaus er-

kennen.

Das untere Niveau wird heute durch den Lietzengraben 

und seine Zuflüsse nachgezeichnet und ist im schmalsten 

Abschnitt, in Höhe der Brücke der Hobrechtsfelder Chaus-

see über die Autobahn, nur ca. 50 m breit. In dieses untere 

Abflussniveau sind perlschnurartig eine Vielzahl kleinerer 

Becken eingetieft. Am markantesten sind diese entlang 

einer von N nach S geschwungenen Tiefenlinie ausgebil-

det, die durch die Bogenseekette sowie die Karower Teiche 

markiert ist. Im 19. Jahrhundert waren die meisten dieser 

Becken vollständig verlandet. Sie wurden während des Rie-

selfeldbetriebes für die Fischzucht bzw. zur Nachklärung 

der Rieselabwässer ausgetorft. Heute stellen sie aus land-

schaftsökologischer Sicht eine wichtige Bereicherung dieses 

Naturraums dar. 

Auf dieses untere Abflussniveau münden im Bucher Stadt-

forst nördlich und nordöstlich des Bogensees einige kurze 

torfgefüllte Täler, die durch ihre gut erhaltene Kastental-

form auffallen.

Das um 2-3 m höhere obere Abflussniveau ist entlang der 

Karower Teiche und in dem sich nördlich anschließenden 

Lietzengrabental durch Geländekanten vom unteren Ni-

veau abgesetzt (z.B. entlang der Bucher Str. an den Karower 

Teichen). 

Auf Grund der natürlichen Hochlage sowie des sandig-

kiesigen Filtergerüstes wurden während der Rieselfeldbe-

wirtschaftung auf diesem Sanderniveau hauptsächlich die 

Rieselfeldflächen angeordnet. Die Entwässerungs- und 

Drainagegräben folgten dem natürlichen Gefälle zum un-

teren Abflussniveau. 

Eckpunkte der  Landschaftsgeschichte
Die „jüngere“ Geschichte der Landschaft um Hobrechts-

felde setzt mit dem Abtauen der Gletscher der Weichsel-

eiszeit ein. In den tieferen Beckenbereichen des Westlichen 

Barnim wurden in dieser Zeit Reste der niedertauenden 

Gletscher von Schmelzwasser überspült und dabei von 2- 

5 m Sand und Kies „begraben“. Solche „Toteisblöcke“ ver-

hinderten im Gebiet der heutigen Karower Teichen und 

der Bogenseekette das Verfüllen der eiszeitlich angelegten 

Becken. Subarktische Klimaverhältnisse sorgten für Dauer-

frostboden, der über mehrere tausend Jahre das begrabene 

Eis in der Landschaft konservierte und nur eine sparsame 

Zwergstrauchvegetation zuließ. 

Mit einsetzender Erwärmung begann in dieser offenen 

Tundrenlandschaft das langsame Tauen des begrabenen 

Eises. Es entstanden Tümpel, in denen im jahreszeit-

lichen Rhythmus Sand und Schluff abgelagert wurden. In 

flacheren Randbereichen begann die Bildung von Kalken, 
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die sich bis in die Warmzeit fortsetzte. Diese sogenannten 

„Wiesenkalke“ sind charakteristisch für die gesamte Panke- 

und Lietzengrabenniederung (siehe Abb. II). 

Das allmähliche Abtauen des Toteises war Auslöser für die 

Eintiefung von Lietzengraben und Panke. Die Tieferlegung 

des Talbodens verschob durch rückschreitende Erosion die 

Talanfänge der Lietzengrabenzuflüsse nach Norden. Gut er-

kennbare ist dieser Prozess an den markanten Kastentälern 

im Bucher Stadtforst. Ihre steilen Talflanken sind dem Dau-

erfrostoden geschuldet, der die Seitenabtragung der Talrän-

der verhinderte.  

Mit weiterem Temperaturanstieg waren Birke und Kiefer 

die ersten Vorboten der Wiederbewaldung. Das nun ver-

stärkte Austauen begrabenen Toteises ließ einen immensen 

Reichtum an Kleingewässern und Seen in der Landschaft 

entstehen.  

Da in diesem Zeitraum die Eifelvulkane ausbrachen, findet 

man in den meisten Seebecken des Westlichen Barnim den 

sogenannten Laacher-See-Tuff – eine ca. 1-5 cm mächtige 

Schicht weißer Vulkanasche, die unter 1 bis 11 m mächtigen 

See- und Moorablagerungen verborgen liegt.

Nach einem letzten kalten Eishauch der skandinavischen 

Gletscher setzte seit ca. 10 000 Jahren die holozäne Erwär-

mung ein. In verschiedenen Etappen eroberten die heutigen 

Faunen- und Florenspektren den westlichen Barnim. 

Panke und Lietzengraben waren unter diesen natürlichen 

warmzeitlichen Bedingungen mäandrierende Bäche mit 

schwach vermoorten Randbereichen. 

Da die meisten ehemaligen Seen um Hobrechtsfelde rela-

tiv flach und durchflossen waren, verlandeten sie besonders 

schnell. Bereits Mitte des 19. Jahrhunderts waren aus diesen 

Seen Moore mit bis zu 13 m mächtigen Torf- und Mudde-

schichten geworden.

Durch Rückstau insbesondere im Gefolge des mittelalter-

lichen Mühlenstaus wurde im gesamten Talbereich der 

Grundwasserspiegel merklich angehoben. Dabei wurden 

auch die schwach vermoorten Randbereiche stärker durch 

die Talvermoorung überwachsen.

Rodungen, Mühlenstau, Fließbegradigungen, Dränagen 

und vielfältige Eingriffe im Zusammenhang mit der Riesel-

feldnutzung haben besonders in den letzten 100 Jahren das 

ursprüngliche Gesicht der Täler von Panke und Lietzengra-

ben entscheidend verändert. 

Trotz dieser immensen Eingriffe bieten heute die Talab-

schnitte von Lietzengraben und Panke im Landschaftsraum 

um Hobrechtsfelde die Möglichkeit, Teile des Fließsystems 

zu revitalisieren und damit diese Landschaft als Lebens- 

und Erholungsraum deutlich aufzuwerten. 

Blick auf Rüdnitz (gegr. 1367), ein typisch-märkisches Dorf am Rand des Biesenthaler Beckens, eine durch die Eiszeit 
gebildete Landschaftsform

Foto: Claudia Kossmehl
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von Jens Scharon und Bernhard Schonert, NABU-FG Or-

nithologie, BOA (Berliner Ornithologische Arbeitsgemein-

schaft)

Zu Rieselfeldzeiten
Die Rieselflächen, wie sie JAMES HOBRECHT für eine 

erfolgreiche Abwasserbehandlung benötigte, waren nicht 

von Anfang an auch Ersatzlebensräume für Feuchtgebiets-

bewohner. Im Vordergrund stand das Erfordernis, die Ab-

wasserbehandlung mit der Produktion landwirtschaftlicher 

Erträge zu koppeln, was notwendigerweise eine angepasste 

Wasseraufleitung bedingte. Sicher war aber die Struktur-

vielfalt, die damals durch die Parzellierung nährstoffarmer 

Sandböden und die Bepflanzung der Dämme (mit Holun-

der) und Wegränder (mit alten Obstbaumsorten) entstand, 

eine Bereicherung für die Avifauna. Aus der Zeit der 1930er 

bis 40er Jahre liegen erste Berichte von GARLING und 

KRÖSCHE sowohl über Brutvögel als auch über Zugvo-

gelbeobachtungen auf Berliner Rieselfeldern vor. In dieser 

Zeit zeigten sich bereits auch die Grenzen des technischen 

Konzeptes, denn für die anwachsenden Abwassermengen 

konnte der Flächenbedarf nicht mehr gedeckt werden.

In der Nachkriegszeit wuchsen die Anforderungen an die 

Abwasserwirtschaft weiter an. Der Rieselfeldgürtel um 

Berlin nahm inzwischen ca. 10.000 ha ein. 1957 betrug die 

Abwasserbelastung pro m2 2000 mm im Jahr, Anfang der 

70er Jahre waren es bis zu 6000 mm im Jahr. Die Abwas-

serbehandlung in dieser Größenordnung wurde überhaupt 

erst möglich, seit ab 1960 Teile der Rieselfelder auf einen so 

genannten Intensiv-Filterbetrieb umgestellt worden waren. 

Diese Flächen wiesen relativ hohe, wechselnde Abwasser-

stände auf, und eine landwirtschaftliche Nutzung war nicht 

mehr möglich. In den Intensiv-Becken stellten sich unter-

schiedliche Klärstadien ein, der Wasserstand schwankte 

zwischen voll bespannt bis zu trocken gefallenen Parzellen. 

Die Folge war ein attraktives Angebot an Nahrungstieren, 

was neben den Vögeln auch die Aquarianer für ihre Fische 

(auch kommerziell) zu nutzen wussten. Deckungsmög-

lichkeiten und Schlammflächen mit darin lebenden Nah-

rungstieren waren die hier erfüllten Voraussetzungen für 

die rastenden Feuchtgebietsarten. Sie fanden in den Riesel-

feldern einen Ersatzlebensraum für die natürlichen Feucht-

gebiete, die durch Melioration und Flussbegradigung in Eu-

ropa mehr und mehr verloren gegangen waren. Vor allem 

die zu den Zugzeiten rastenden Enten und Limikolen, aber 

auch die Brutvögel lockten wiederum die Ornithologen in 

diese Gebiete.

Die Ergebnisse dieser Freizeitaufenthalte im „anrüchigen“ 

Rieselfeld sind seit den 1960er Jahren immer häufiger in der 

ornithologischen Fachliteratur zu finden. Zu einem beson-

ders oft aufgesuchten Teil des einstigen Rieselfeldgürtels 

wurde das Hobrechtsfelder Rie-

selfeld, nachdem durchziehende 

Vogelarten erste erhebliche Rast-

platzeinbußen dadurch erlitten, 

dass keine Abwässer mehr auf die 

Rüdersdorfer und Falkenberger/

Hellersdorfer Rieselfelder geleitet 

wurden.

Gegenüber den Durchzugsarten 

sind die Brutvögel während des Rieselfeldbetriebes nicht 

quantitativ dokumentiert worden. 1978 wurden auf 1 km2 

reiner Rieselfeldfläche 27 Brutvogelarten angetroffen. Ver-

Limikolen auf 
Rieselfeld

Foto: Heinz Streiffeler

Links:    Absetzbecken
Rechts: Intensivverrieselung

Fotos: Heino Mosel
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gleichsflächen, die neben Rieselfeldflächen auch Teile des 

Bucher Forstes enthielten, brachten es auf immerhin knapp 

50 Brutvogelarten/km2. Zusammen mit den Durchzüg-

lern wurden auf dem Hobrechtsfelder Rieselfeld über 180 

Vogelarten festgestellt, von denen nachfolgend einige nä-

her vorgestellt werden. Einmal waren das die Vertreter der 

Entenvögel, hier vor allem die gern Flachwasserbereiche 

aufsuchenden Gründelenten. Während Schnatter- und 

Pfeifenten nur in geringer Anzahl und nicht alljährlich auf-

traten, war die Krickente besonders während des Wegzuges 

im Spätsommer und Herbst häufig vertreten.

Maximal konnten bis zu 

450 Krickenten an einem 

Tag beobachtet werden. Di-

ese kleinste der heimischen 

Schwimmenten beeindruck-

te durch ihre gewandten 

Flugmanöver über den Par-

zellen, wobei sich mehrere 

hundert zusammenfinden 

konnten. Die Stockente trat vor allem an dem unübersicht-

lichen Grabensystem als Brutvogel auf. Richtig auffallend 

wurde sie aber erst zum Höhepunkt des Wegzuges Ende 

August/Anfang September mit bis zu 1000 Vögeln. Das hat-

ten auch die damaligen Jagdkollektive nicht übersehen! Zu 

den weniger häufig auftretenden Arten zählten Spieß- und 

Knäkenten. Unregelmäßiger Brutvogel und regelmäßiger 

Durchzügler mit maximal 300 Individuen war die Löffel-

ente. Mit ihrem polternden Abfluggeräusch gehörte sie für 

Rieselfeldbesucher genauso zur Geräuschkulisse wie die 

Rufe der auf dem Wegzug rastenden Kiebitze. Der Kiebitz 

ist ein Vertreter der 31 Watvogelarten (Limikolen), die im 

Hobrechtsfelder Rieselfeld nachgewiesen werden konnten 

und vor allem deretwegen die Ornithologen weder Wet-

terunbilden, Brennnesseln noch Mücken scheuten. Der 

Frühjahrszug der Watvögel fiel, wie meist im Binnenland, 

weniger ins Gewicht als der Herbstzug. Besonders auffällig 

waren im Frühjahr rastende Kampfläufer, weil die Männ-

chen auf dem Heimzug schon teilweise das variantenreiche 

Prachtkleid trugen und auch Andeutungen der „Turniertän-

ze“ zeigten. Maximal verweilten auf dem Frühjahrszug fast 

70 Kampfläufer. Quantitativ beeindruckender war der bei 

einigen Watvögeln bereits Ende Juni einsetzende Wegzug. 

So konnten auf dem Höhepunkt des Wegzuges bis zu 350 

Kampfläufer hier rasten. Als Rekord stellten sich bei guten 

Rastbedingungen bis zu 700 Kiebitze ein, meistens waren 

es aber unter 100. Die kleinen Regenpfeiferarten Fluss- und 

Sandregenpfeifer erreichten Ansammlungen von maximal 

gut 20 bzw. 15 Vögeln. Bis zu 22 Uferschnepfen rasteten im 

Gebiet. Beeindruckten diese Vögel in solchen Ansamm-

lungen besonders durch ihre Eleganz, so waren es bei den 

Bekassinen die rasanten Flugmanöver größerer Trupps. An 

einem Tage wurden maximal 380 Bekassinen registriert. 

Von den Wasserläufern wurden bis zu  55 Dunkle Was-

serläufer, 12 Rotschenkel, 100 Grünschenkel, 35 Waldwas-

serläufer und 143 Bruchwasserläufer beobachtet. Für die 

einzelnen Arten hatten die Rieselfelder unterschiedliche 

Bedeutung. Für die Wasserläufer waren sie eines der wich-

tigsten Rastgebiete auch im Vergleich mit den Rastplätzen 

im Land Brandenburg. Der Flussuferläufer gehörte mit ma-

ximal 30 Individuen zu den im Hobrechtsfelder Rieselfeld 

regelmäßig auftretenden Limikolen. Von den häufigsten 

Strandläuferarten betrugen die Maximalzahlen 62 Zwerg-, 

40 Sichel- und 70 Alpenstrandläufer. Nie konnten bei einer 

Exkursion alle Watvogelarten gleichzeitig gesehen werden, 

und meistens blieben die angetroffenen Zahlen deutlich un-

ter diesen Maximalwerten. Doch 10 bis 16 Watvogelarten 

waren im Juli/August damals keine Besonderheit. 

Auch Greifvögel gehörten zum Artenspektrum, für das das 

Rieselfeld vor allem ein Nahrungsgebiet darstellte. Zu den 

häufigen Arten zählten Mäusebussard, Habicht und Turm-

falke. Je nachdem wie die Brutplätze in den angrenzenden 

Gehölzen besetzt waren, traten einzelne Rot- und Schwarz-

milane auf. Lange Zeit war die Rohrweihe ein regelmäßiger 

Brutvogel. Der Baumfalke wurde nur selten gesehen. Ty-

pisch für das Winterhalbjahr waren einzelne Nachweise von 

Sperber und Raufußbussard. 

Kurz erwähnt werden sollen auch die Sperlingsvögel. Mit 

ihren zahlreichen Holunder- und Brombeerbüschen bot 

die Rieselfeldlandschaft dem Neuntöter einen idealen Le-

bensraum. Im Zeitraum vor der Umgestaltung trat der 

Raubwürger lediglich als Wintergast auf. Von den Lerchen 

war die Feldlerche ein häufiger Brutvogel, während die Hei-

delerche vor der Umgestaltung allenfalls im Randbereich 

auftrat. Aus den Brennnesseln an den Gräben hörte man 

überall den an Imitationen reichen Gesang des Sumpfrohr-

sängers, der zu den häufigsten Brutvögeln des Rieselfeldes 

überhaupt zählte. Allerdings zeigte sich bei dieser Art auch 

die Problematik intensiver Wirtschaft: Durch die Mahd zur 

Brutzeit waren die Brutverluste außerordentlich hoch, ein 

Problem, das auch bei einigen anderen Bodenbrütern, z.B. 

der Feldlerche und der Schafstelze auftreten konnte. Die 

häufigste Grasmückenart war die Dorngrasmücke, die be-

sonders auffiel, wenn sie aus den Holundersträuchern zum 

Balzflug aufstieg.

Schnatterenten

Foto: Jens Scharon
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Typisch für die Rieselfelder war ebenfalls der Baumpieper 

mit seinem prägnanten Singflug. Ende der 70er Jahre be-

gannen die Sperbergrasmücken im Gebiet zuzunehmen. 

Charakteristisch für das Winterhalbjahr waren Schwärme 

von bis zu 450 Wacholderdrosseln und an den Schlammflä-

chen rastende kleinere Trupps von Bergpiepern. 

Obwohl Charakterart der Rieselfelder, gehörte die Schaf-

stelze zu den recht seltenen Brutvögeln. Die Grauammer 

als einst häufige Brutvogelart kam seit Ende der 60er Jahre 

im Gebiet nicht mehr vor. Dieser Rückgang zeigte sich auch 

im Land Brandenburg. Dagegen war die Goldammer in we-

nigen Paaren regelmäßiger Brutvogel. Die Goldammer ist 

auch auf den Aufforstungsflächen anzutreffen, ebenso die 

Rohrammer.

1985 wurde die Wasseraufleitung auf das Hobrechtsfelder 

Rieselfeld beendet und Ende 1985 setzten die Planierungs-

arbeiten ein, die das Gebiet grundlegend, auch avifauni-

stisch, veränderten. Mit eiligen Baumpflanzungen zur 750-

Jahr-Feier von Berlin wurde die Basis für den Vorwald zum 

späteren Hobrechtswald geschaffen.

Das Hobrechtsfelder Rieselfeld hatte als Teil des ehemaligen 

Rieselfeldgürtels sowohl für brütende als auch für durch-

ziehende Vögel eine vielfach unterschätzte Bedeutung. Der 

Verlust vor allem der Flachwasserflächen veränderte die 

Avifauna wesentlich. Es bleibt zu hoffen, dass überregionale 

Renaturierungsmaßnahmen in einstigen, von natürlichen 

Hochwassern beeinflussten Flussniederungen und Wieder-

vernässungen von Feuchtwiesen das um Berlin entstandene 

Defizit an Feuchtgebieten kompensieren können. Hoff-

nungszeichen für Feuchtgebietsbewohner im ehemaligen 

Hobrechtsfelder Rieselfeld setzte die Konzipierung einiger 

Teichgruppen und der 1990 vollzogene Start der Wasserein-

leitung für das Forstbewässerungssystem. Nach zwischen-

zeitlich eingetretenen Verzögerungen fließt nun wieder 

Wasser, und 2005 stellten sich bereits Flussregenpfeifer als 

Brutvögel und einige Bruchwasserläufer auf der Rast ein.

Die Ablösung der Rieselfelder
Mit der Zunahme der Bevölkerung Berlins Anfang des 

20. Jahrhunderts, der rasanten Industrialisierung und der 

Eingemeindung umliegender Orte 1920 stieg die zu entsor-

gende Abwassermenge stark an. Beginnend mit der Inbe-

triebnahme des Klärwerks Stahnsdorf am 24. August 1931, 

wurden die Rieselfelder durch modernere Technologien 

zur Abwasserentsorgung abgelöst. Am 1. Juli 1985 ging die 

erste Teilkapazität des Klärwerks Schönerlinde, des 9. und 

letzten Berliner Klärwerks, in Betrieb. Damit ging die Ver-

rieselung von Abwässern der Radialsysteme IV, X und XI 

auf das Rieselfeld Buch zu Ende und auch die einhundert 

Jahre währende Entsorgung von Berlins Abwässern auf den 

Feldern vor den Toren der Stadt (näheres zur Geschichte der 

Abwasserentsorgung siehe Beitrag von Günther Kley).

Bis Anfang der siebziger Jahre waren die nicht mehr zur 

Abwasserentsorgung benötigten Flächen eingeebnet und 

in landwirtschaftliche Nutzflächen umgewandelt. Doch 

nach der Außerdienststellung der Rieselfelder um Hob-

rechtsfelde und Blankenfelde-Schildow ging man einen 

anderen Weg. Die Schadstoffbelastung der Böden durch 

die jahrzehntelange Abwasserverrieselung verlangte nach 

einer anderen Nutzung der Flächen. Anders als zunächst 

vorgesehen, entschied man sich 1987 im Zusammenhang 

mit den Planungen zur 750-Jahr-Feier Berlins hier keine 

Kleingartenparzellen bereit zu stellen, sondern stattdessen 

einen ca. 1400 Hektar großen Erholungswald anzulegen, 

der den Bucher Forst mit seinen angrenzenden Flächen und 

den ausgedehnten Wäldern der Schönower- und Basdorfer 

Heide im Norden verbindet.

Doch lediglich auf vierzig Prozent der Aufforstungsfläche 

etablierte sich ein Baumbestand, der Großteil der Auffor-

stungsflächen blieb ohne Bestockung. Dieses Mosaik aus 

Grasflächen und kleinen, meist kümmerlichen Baumbe-

ständen erinnerte sehr an eine Waldsteppe, nur war hier 

nicht die Niederschlagsmenge der limitierende Faktor, son-

dern die hohe Schadstoffbelastung und der noch vorhan-

dene Nährstoffüberschuss in den Rieselböden ließen die 

Dorngrasmücke

Foto: Jens Scharon

Aufforstung, Foto: Heino Mosel
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jungen Bäume nicht gedeihen. Die weitere Anpflanzung von 

Schlusswald- und Pionierarten sowie florenfremder Nadel-

gehölze wurde reduziert, die Anpflanzung „ingenieurbio-

logischer Arten“, wie Pappeln, Weiden, Eschenahorn und 

Spätblühender Traubenkirsche dagegen gefördert.

1992 entstand eine Sanierungs- und Gestaltungskonzeption 

für ehemalige Rieselfelder im Bereich des Forstamtes Buch 

(siehe Beitrag der Berliner Forsten), mit der Folge, dass ab 

1996 zur Verbesserung der Böden Mergel aufgebracht und 

eingefräst wurde – das „Bucher Verfahren“ war geboren 

(siehe Beitrag von Dr. Hofmann). Auf den so behandelten 

Flächen wurde u.a. durch die Ausbringung von Eichelsaat 

eine Förderung des Waldes angestrebt.

Die nach wie vor den Landschaftsraum prägenden halb-

offenen, aus einem Mosaik von Gehölzbeständen, Gras-, 

Hochstauden- sowie Krautfluren gebildeten Flächen bieten 

vielen in Berlin und Brandenburg gefährdeten Vogelarten 

günstige Ansiedlungs- und Fortpflanzungsmöglichkeiten. 

Weil heute derartige Strukturen in den intensiv genutzten 

Agrarflächen fehlen, finden die Vögel in den lichten Auf-

forstungsflächen geeignete Ersatzhabitate. Eine Aufwertung 

erfahren die Flächen durch Strukturelemente wie Gräben, 

Hecken, Gebüsche, Feldgehölze und alte Baumalleen sowie 

die Anfang 2005 mit Wasser gefüllten Teichkomplexe west-

lich von Hobrechtsfelde. 

Diese in der Brutzeit 2005 noch offenen bis schütter be-

wachsenen Feuchtgebietsflächen, die neben dem Flussre-

genpfeifer auch einem Kiebitzpaar das Brüten ermöglich-

ten, sind durch die hohe Nährstoffkonzentration im Boden 

nach kurzer Zeit stark verkrautet und dadurch für diese 

Arten entwertet.

Methodische  Untersuchungen der Avifauna erfolgten 1992 

und 2004. Dabei wurden 57 Vogelarten nachgewiesen, das 

entspricht etwa der Hälfte der Berliner Brutvogelarten. 

Im Vergleich zu 1992 (39 Brutvogelarten) hatte die Arten-

zahl 2004 (52 Arten) auf den Untersuchungsflächen um 

Hobrechtsfelde zugenommen. Auffallend ist die Zunahme 

der in den aufgewachsenen Büschen und Bäumen nisten-

den Freibrüter sowie der Höhlenbrüter, die von den ange-

brachten Nistkästen profitierten, denn zur Anlage natür-

licher Bruthöhlen waren die Bäume wegen ihres Alters und 

geringen Durchmessers wenig geeignet. So ist der in Berlin 

stark gefährdete Wendehals inzwischen eine verbreitete Art 

im Betrachtungsraum!

Die häufigsten und typischen Charakterarten der lockeren 

Gehölzbestände und halboffenen Landschaft sind Baum-

pieper, Goldammer, Neuntöter und Dorngrasmücke. 

Verbreitete Arten wie Buchfink, Amsel, Nachtigall, Fitis, 

Blau- und Kohlmeise, Grünfink, Stieglitz, Singdrossel, Star, 

Rotkehlchen, Mönchsgrasmücke und Zilpzalp, aber auch 

Kuckuck, Garten- und Sperbergrasmücke, Feldschwirl, 

Bluthänfling, Heidelerche sowie Pirol zeigen aufgrund der 

aufgewachsenen und verdichteten Gehölzbestände in den 

vergangenen Jahren deutliche Bestandszunahmen. Arten 

wie Braunkehlchen, Feldlerche, Sumpfrohrsänger, Rohr-

ammer und Bachstelze, die auf offene Bereiche angewiesen 

sind, nahmen hingegen in den vergangenen 12 Jahren deut-

lich ab. Die fünf Arten Baumpieper, Goldammer, Amsel, 

Neuntöter und Grünfink stellen zusammen mehr als  40% 

aller Brutreviere. Die im Jahr 2004 nicht mehr nachgewie-

senen Arten Schnatterente, Turmfalke, Wiedehopf, Schaf-

stelze und Raubwürger wurden bereits 1992 nur in je einem 

Brutpaar festgestellt, so dass deren Fehlen nicht unmittelbar 

mit Lebensraumveränderungen begründet werden kann.

19 Arten haben sich gegenüber 1992 neu auf der Fläche ange-

siedelt. Hierbei handelt es sich – abgesehen von 2 Grauam-

mer- und einem Schwarzkehlchenrevier, die zur Ansiedlung 

halboffene Lebensräume benötigen – vorwiegend um Ar-

ten der deckungsreichen Gehölzbestände oder Waldsäume 

wie: Heckenbraunelle, Ringeltaube, Zaunkönig, Kernbei-

ßer, Schwanzmeise, Buntspecht, Sumpfmeise, Eichelhäher, 

Girlitz, Klappergrasmücke, Schlagschwirl, Grauschnäpper, 

Weidenmeise, Aaskrähe, Gartenbaumläufer, Kleiber und 

Kleinspecht.
2005 in Betrieb genommene Teichanlage

Foto: Jens Scharon

Links: Neuntöter
Rechts: Goldammer

Fotos: Wolfgang Stürzbecher
Jens Scharon
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Im Gegensatz zur 2004 dokumentierten Tendenz der Zu-

nahme von Freibrütern, wie sie im Zuge des Aufwachsens 

der angepflanzten Gehölze bzw. der Sukzession auch zu 

erwarten war, erbrachte die 1992er Untersuchung bemer-

kenswerte Erkenntnisse über die Bestandsgrößen einiger 

Vogelarten in Berlin.

Waren von der Sperbergrasmücke bis dato fünfzehn Reviere 

in Berlin bekannt, wurden allein in den Aufforstungsflä-

chen nun zweiunddreißig ermittelt, was einer Verdoppelung 

des Brutbestandes gleichkam! Aktuell hat sich der Bestand 

nochmals verdoppelt. Der ähnliche Strukturen nutzende 

Neuntöter hatte seine Siedlungsdichte zwischen 1992 und 

2004 nochmals deutlich erhöht. Die Entstehung großflä-

chiger Lebensräume ist ein wesentlicher Grund dafür, dass 

die beiden ehemals in Berlin als stark gefährdet bzw. gefähr-

det eingestuften Vogelarten in die aktuelle Rote Liste Ber-

lins nicht mehr aufgenommen wurden. Auch die Bestands-

dichte der Goldammer hat kontinuierlich zugenommen.

Bereits 1992 gab es ein Revier des Schwarzkehlchens auf den 

ehemaligen Rieselfeldflächen. Die eng mit dem Braunkehl-

chen verwandte Art zählt erst seit Ende der 80er Jahre zu 

den regelmäßigen Brutvögeln in Brandenburg und Berlin. 

Heute ist das Schwarzkehlchen ein fester Bestandteil des Be-

trachtungsraumes, wenn auch in wenigen Brutpaaren. 

Diese Beispiele dokumentieren die hohe Lebensraumfunk-

tion der lückigen Aufforstungsflächen für Arten der struk-

turreichen Feldfluren bzw. halboffenen Landschaften.

Die gut dokumentierten Veränderungen in der Bestands-

entwicklung, vor allem der Arten mit stark abnehmendem 

Brutbestand (Feldlerche, Braunkehlchen und Rohram-

mer), zeigen deutlich, dass die Restbestände der ehemals 

vorhandenen großen Freiflächen mit schütterer Gras- und 

Ruderalvegetation weiter abnehmen. Auf diesen Freiflä-

chen wurden 1992 deutlich höhere Dichten des in Berlin, 

Brandenburg und Deutschland insgesamt gefährdeten 

Braunkehlchens ermittelt als auf vergleichbaren, für die Art 

typischen Grünlandbiotopen. Kleine und isolierte Freiflä-

chen bis achtzig Hektar Größe wurden nur gering bis gar 

nicht besiedelt. Deshalb wäre es aus Sicht des Naturschutzes 

wünschenswert, dass die Entwicklung großflächiger und 

geschlossener Waldbestände nicht auf der gesamten Fläche 

erfolgt, sondern durch Mahd und Beweidung auch zukünf-

tig Wiesen und offene Bereiche erhalten werden.

Nicht nur der Vogelwelt, sondern vielen Vertretern anderer 

Tiergruppen bieten diese Offenbereiche geeignete Ansied-

lungsmöglichkeiten. Sie bilden wertvollen Ersatz für inzwi-

schen in unserer Landschaft rar gewordene Lebensräume. 

Natur- und Vogelfreunde, für die die Schlamm- und Feucht-

flächen der Rieselfelder zu regelmäßigen Exkursionszielen 

geworden waren, um hier vor allem auf dem Durchzug ra-

stende Wat- und Wasservögel zu beobachten, bedauerten 

die Umwandlung und damit den Verlust dieser Flächen 

sehr. Doch völlig unbeabsichtigt entwickelten sich auf den 

ehemaligen Rieselfeldern Lebensräume, die anderen Vogel-

gemeinschaften – mit einem hohen Anteil gefährdeter Arten 

– unerwartet günstige Ansiedlungsmöglichkeiten bieten. 

Auch wenn es sich dabei nicht immer um so auffällige und 

spektakuläre Arten wie zu Zeiten der Wasserverrieselung 

handelt – die Aufforstungsflächen werden auch weiterhin 

spannende Ziele für Vogelbeobachter bleiben.

Quellen

Müller, T. & Scharon, J. (1992): Die Avifauna des Forstamtes 
Buch. Brutvögel und Bestandserfassung im Bereich der 
ehemaligen Rieselfelder und des Bucher Forstes. i. A. des 
Landesforstamtes Berlin. 3 Bde.

Lehmann, R. (2004): Wiederbewässerung der Rieselfelder 
um Hobrechtsfelde (Projekt 4914 UEP/OÜ5) Bestandserfas-
sung und Bewertung ausgewählter Wirbeltierarten. i. A. der 
Berliner Forsten.

Die Rieselfelder kurz vor ihrer Aufforstung

Foto: Heino Mosel
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Die Schönower Heide – 
vom Schießplatz zum Naturschutzgebiet
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von Jens Scharon und Werner Schulz, NABU-FG Ornitho-

logie, BOA (Berliner Ornithologische Arbeitsgemeinschaft)

Ein Charakteristikum der Brandenburger Streusandbüch-

se sind die vielen Truppenübungsplätze (TÜP), angelegt 

auf Sandflächen, die für eine ackerbauliche Nutzung schon 

immer uninteressant waren. Die Werte dieser ehemalig mi-

litärisch genutzten Flächen für den Naturschutz ergeben 

sich vor allem durch ihre langjährige Ungestörtheit und 

Abgeschiedenheit. Folge der militärischen Nutzung war die 

Entstehung und der Erhalt von Sandoffenstellen, Zwerg-

strauchheiden und Magerrasen auf großen, zusammenhän-

genden Flächen. Diese sind heute Relikte alter Kulturland-

schaften, wie Sandmagerrasen und Heiden.

Gerade für Arten, die auf trockene und nährstoffarme 

Standorte angewiesen sind, stellen ehemalige TÜP wert-

volle Refugien dar. Um den vielen, z.T. bestandsbedrohten 

und störungsempfindlichen Arten diese Biotope zu sichern, 

wurden nicht mehr genutzte TÜP häufig als Naturschutzge-

biete ausgewiesen.

Ein mit 533 ha Größe eher kleiner ehemaliger TÜP erstreckt 

sich im Norden unseres Betrachtungsraumes, nordwest-

lich der Gemeinde Schönow. Diese von 1946 bis 1991 von 

der Garnison der Sowjetarmee in Bernau genutzte Fläche 

wurde am 10. Oktober 2000 als Naturschutzgebiet ausge-

wiesen. Dass gerade auf dieser Fläche Anfang des 20. Jahr-

hunderts der Übungsplatz des Garde-Infanterie-Regiments 

des deutschen Kaisers Wilhelm II. eingerichtet wurde, hatte 

seine Ursache darin, dass hier durch Raupenfraß eine große 

Forstfläche vernichtet worden war. Ab 1936 übten hier 

Truppen der Luftwaffen- und Luftnachrichteneinheit aus 

Bernau. Ende der vierziger Jahre wurde der Übungsplatz 

um 125 ha erweitert.

Während die Bereiche südlich der Schönower Heide durch 

die Rieselfeldnutzung überformt und mit Nährstoffen an-

gereichert wurden, fallen einem beim Betreten des NSG 

sofort die Sandflächen auf. Hier handelt es sich um die eis-

zeitlichen Ablagerungen des Wandlitz-Ladeburger-Sanders. 

Nach der Eiszeit, bevor sich eine Pflanzendecke ausbilden 

konnte, wurde der Schönower Dünenzug aufgeweht, der 

noch heute deutlich erkennbar die Schönower Heide im 

Süden in Ost-West-Richtung durchzieht. In Karten werden 

diese Erhöhungen als „Gehackte Berge“, mit einer Maxi-

malhöhe von 71,6 m ü. NN, dargestellt. 

Auf dem mittleren Teil des NSG sind Zwergstrauchheiden 

zu finden, durchsetzt mit Gras bewachsenen Bereichen. Be-

standsbildend ist das Gemeine Heidekraut, das auf ca. 145 

ha Fläche zu finden ist. Auf der gesamten Schönower Heide 

sind aufkommende Gehölze vorhanden. Neben Birke und 

Gemeiner Kiefer dominiert in einigen Bereichen die Espe 

oder Zitterpappel. Im Randbereich, entlang der Waldkanten 

zu den umgebenden Forsten, haben sich ebenfalls Vorwäl-

der angesiedelt, die immer weiter auf die Offenflächen mit 

Rohboden und Zwergstrauchheiden vordringen. Eine der 

wichtigsten und schwierigsten Aufgaben des Naturschutzes 

ist es, den völligen Bewuchs mit Gehölzen zu verhindern, 

um die wertvollen Flächen und deren Arteninventar lang-

fristig zu sichern. 

Im Nordosten des NSG ist eine große, ehemals vernässte 

und heute von Hochstauden- und Grasfluren bewachsene 

Senke vorhanden. Bis Anfang der neunziger Jahre wurde 

hier Abwasser verrieselt, so dass rastende Limikolen regel-

mäßig anwesend waren. Heute können hier Braunkehlchen, 

Neuntöter und Bluthänflinge beobachtet werden, die durch 

ihre Farbenpracht und die Bevorzugung erhöhter Struk-

 Schönower Dünenzug

Foto: Jens Scharon



20

turen als Sitzwarten auffallen.

Unmittelbar an der südlich das NSG begrenzenden Stra-

ße von Schönow nach Schönwalde erstreckt sich in einer 

Niederung der 26 ha große Rohrbruch. Dieser Moorkör-

per zeigt nur noch sporadische Vernässungen, so dass die 

Moorböden eine starke Mineralisierung aufweisen. Neben 

Erlenbruchwäldern und Sumpfseggen-Riedern breiten sich 

zunehmend nitrophile Hochstaudenfluren aus. Nach nie-

derschlagsreichen Wintern, wenn der Rohrbruch etwas ver-

nässt ist, können die Rufe eines balzenden Kranichpaares 

ertönen. Der Rohrbruch gehört zum Quellgebiet des Liet-

zengrabens, der unseren Betrachtungsraum wie eine „Le-

bensader“ durchzieht.

Nördlich und östlich des Rohrbruchs standen Kasernenge-

bäude, die Ende der neunziger Jahre abgerissen wurden. Die 

bis dahin vorhandenen Nischen und Schuttablagerungen 

boten dem Steinschmätzer günstige Ansiedlungsmöglich-

keiten. Durch die Beseitigung dieser Strukturen und die all-

gemeine Sukzession ging die 

Revierzahl von 16 (1994) auf 

7 (2001) zurück. Nachdem 

der Bauschutt entfernt und 

die Fläche eingeebnet wor-

den war, hatte sich mehrere 

Jahre lang der Flussregen-

pfeifer angesiedelt. 

Wenn auch der Erhalt von 

offenen, mit schütterer 

Vegetation bewachsenen 

Sandflächen ein wichtiges 

Schutzziel ist, so hat sich die 

Vegetationsentwicklung seit 

1994 auch für andere gefährdete Arten, wie Braunkehlchen 

und Heidelerche, bestandsfördernd ausgewirkt. Erst bei zu-

nehmendem Gehölzaufwuchs gehen die Arten der offenen- 

und halboffenen Landschaft zurück und typische Waldbe-

wohner wandern ein. 

Besonders bemerkenswerte Arten im Gebiet sind der däm-

merungs- und nachtaktive Ziegenmelker, der über die Jah-

re einen gleich bleibenden Brutbestand aufweist, und der 

regelmäßig zu beobachtende, besonders attraktive Wiede-

hopf. Die Bruthöhlen der 1-2 Wiedehopfpaare befinden sich 

in Altbäumen in den umliegenden Wäldern. Beide Arten 

sind auf größere Insekten als Nahrung angewiesen, wie sie 

auf der Schönower Heide zu finden sind. Weiterhin zu er-

wähnen ist die Waldschnepfe, die in mehreren Brutpaaren 

in den nahen Wäldern nistet und von der im Frühsommer 

die Balzflüge über der Heide beobachtet werden können.

Im Rahmen einer Erfassung der Brutvögel im NSG wurden 

2001 61 Brutvogelarten und 6 Randsiedler nachgewiesen, 

welche die Heide als Nahrungsgebiet nutzten. Fast ein Fünf-

tel der insgesamt 956 Reviere stellte der Fitis, gefolgt von 

Baumpieper, Amsel, Buchfink, Goldammer und Feldlerche.

Neben den vielen Vogel- und Insektenarten kann man 

mit etwas Glück auf der Schönower Heide auch die seltene 

Schlingnatter finden. 

Bei allen Truppenübungsplätzen und auch bei der Schöno-

wer Heide besteht die große Herausforderung für den Na-

turschutz darin, die Heiden, Sandflächen und Trockenrasen 

und deren enge Verzahnung mit den Gehölzen zu erhalten, 

damit man im Frühjahr das endlos scheinende Konzert der 

düdelnden Heidelerchen oder im Frühsommer die abend-

lichen Balzflüge der Waldschnepfen und Ziegenmelker auch 

weiterhin beobachten kann.

2004 wurde im Süden des NSG ein Rundweg mit einer Be-

obachtungsplattform angelegt, von dem aus in jedem Jahr 

Ende August die blühende Heide erlebt werden kann. 

Steinschmätzer
Heidelerche

Fotos links u. unten rechts: 
Jens Scharon

Aussichtsturm

Ziegenmelker (Foto entstand nicht im Gebiet)

Foto: Lothar Gelbicke
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Der Bernauer Heerweg

von Uwe Michas, Archäologe, Landesdenkmalamt Berlin

Es gibt nur noch wenige Denkmale, die in die Zeit der deut-

schen Kolonisierung des Barnims zurück reichen. Dazu ge-

hören einige Kirchen aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhun-

derts, zum Beispiel in Berlin-Karow, aber auch Burgreste, 

wie die erst kürzlich restaurierte Burgruine Breydin in 

Trampe oder die Burgberge in Biesenthal. Weniger Beach-

tung finden andere Überbleibsel jener Zeit, wie zum Beispiel 

Straßennamen, deren Ursprung in der Einwanderungs- und 

Kolonisierungszeit zu suchen sind. Einer dieser Namen ist 

die Straßenbezeichnung „Alter Bernauer Heerweg“ südlich 

des Dorfes Lübars im Berliner Bezirk Reinickendorf. Dieser 

Heerweg, der von Spandau nach Bernau führte und noch 

im Jahr 1785 erwähnt wird, hat seine Wurzeln tief in der 

Brandenburgischen Geschichte. Er geht zurück auf die Zeit, 

als die askanischen Markgrafen das Land eroberten und er-

schlossen. Dieser ehemalige Weg wird eine der nachweislich 

ältesten Straßen im Land Brandenburg sein.

Mit der Eroberung Brandenburgs an der Havel am 11. Juni 

1157 fiel das gesamte Havelland in die Hände des aska-

nischen Markgrafen Albrecht der Bär, der sich ab diesem 

Zeitpunkt Markgraf von Brandenburg nannte. Zu diesem 

Gebiet gehörte auch Spandau, wo unmittelbar am Zusam-

menfluss von Spree und Havel eine Burg erbaut und eine 

Stadt gegründet wurde. Spandau war schon zu slawischer 

Zeit ein wichtiger militärischer und handelspolitischer 

Knotenpunkt. Die Burg Spandau wurde zum Ausgangs-

punkt der weiteren Eroberungszüge der Askanier in Rich-

tung Odermündung. Die Odermündung mit Stettin war 

nicht nur von militärischem Interesse, hier lockte vor allem 

der lukrative Ostseehandel mit seinen reichen Gewinnen. 

Entlang der Havel und der Finow stießen die Brandenbur-

ger bis zur Oder vor und versuchten dort, das Fürstentum 

Pommern unter ihre Kontrolle zu bringen. Noch während 

der letzten Jahre des 12. Jahrhunderts kam es zu schweren 

Kämpfen zwischen den Askaniern und den Dänen, die 

Pommern zu dieser Zeit kontrollierten. Nach einem Sieg des 

brandenburgischen Markgrafen Otto II in der Nähe Oder-

bergs über Pommern und Dänen im Jahr 1198 gelang es 

den Brandenburgern, zeitweise Stettin zu besetzen. Wenige 

Jahre später musste sein Nachfolger Markgraf Albrecht II 

dem Angriff der Pommern und Dänen wieder weichen. Im 

Jahr 1214 ließ er bei Oderberg die nach ihm benannte Burg 

„contra Sclavos“ errichten. Noch während dieser Erobe-

rungskriege begann in den besetzten Gebieten der Landes-

ausbau. Im Jahr 1197 wurde Spandau erstmals als Vogteiort 

genannt, also als Mittelpunkt eines Verwaltungsbezirkes. 

Zunächst lag das Gebiet des späteren Barnim nur am Rande 

der brandenburgischen Interessen. Vorerst wurden nur die 

Gebiete um wichtige Burgen wie Biesenthal oder Bötzow 

(Oranienburg) erschlossen. Die Einstellung der Askanier 

änderte sich, als es den sächsischen Wettinern gelang, das 

ehemalige Fürstentum der Sprewanen mit seinem Haupt-

ort Köpenick, zu dem der Barnim gehörte, zu erobern. Für 

sie war dieses Gebiet ein Sprungbrett zum Land Lebus an 

der mittleren Oder, aber auch zur Odermündung. Ein wei-

terer Eroberer kam von Jüterbog her: der Erzbischof von 

Magdeburg, der über den Teltow und Barnim eine Land-

verbindung in das von ihm beansprucht Bistum Lebus 

zu erkämpfen versuchte. Ein Vorhaben, das letztendlich 

scheiterte. Alle diese Eroberungen gingen Hand in Hand 

mit der Erschließung und dem Ausbau des Landes. Siedler 

wurden angeworben, große Waldgebiete gerodet und Städte 

und Dörfer angelegt. Diese Ereignisse waren für die bran-

denburgischen Markgrafen eine wichtige Motivation, von 

Westen her den Barnim weiter zu besiedeln und für sich 

zu sichern. Eine Annektierung dieser Landschaft durch die 

sächsischen Wettiner hätte das strategische Ziel der Aska-

nier, die Odermündung sowie das weitere Vordringen in die 

Gebiete östlich der Oder gefährdet. So entstanden im ersten 

Drittel des 13. Jahrhunderts neben den Städten wie Berlin 

oder Bernau auch die großen Anger- und Straßendörfer wie 

beispielsweise Pankow, Karow, Schönerlinde und Buch. Die 

Entscheidung um den Besitz des Barnim wurde, wie so oft 

in jener Zeit, mit dem Schwert erzwungen. In einem von 

beiden Seiten erbittert geführten Krieg in den Jahren von 

1239 – 1245 fiel die Entscheidung zu Gunsten der Branden-

burger.

Der Landesausbau erforderte in den eroberten Gebieten mi-

litärischen Schutz. Auch war es im Kriegsfalle, der fast jedes 

Jahr eintrat, wichtig, Truppen schnell von einem Gebiet in 

ein anderes zu verlegen. So wurden neben den üblichen We-

gen zwischen den Dörfern auch Straßen benötigt, auf denen 

Truppen schnell vorankamen und nach einem Tagesmarsch 

einen Ort für die Übernachtung und Versorgung vorfan-

den. Der Bernauer Heerweg war so eine Straße. Er wird mit 

der Erschließung des westlichen Barnim entstanden sein, 



aber es ist nicht ausgeschlossen, dass es Versuche gab, schon 

vorher entlang der Panke das Finow- und Odergebiet zu 

erreichen. Im Gegensatz zum ursprünglichen Weg entlang 

der Havel und Finow war der direkte Landweg von Span-

dau über den Barnim zur Oder eine erhebliche Abkürzung. 

Ein wichtiger Hinweis auf die Entstehungszeit dieser Heer-

straße ist ihr Ausgangspunkt Spandau. Bis weit in das 13. 

Jahrhundert war Spandau für die askanischen Markgrafen 

der zentrale Ort für die gesamte Mittelmark. In Anbetracht 

der ersten Erwähnung Spandaus im Jahr 1197 als Verwal-

tungszentrum und den schon in dieser Zeit anhaltenden 

Kämpfen im Odergebiet, ist es nicht unwahrscheinlich, dass 

die Brandenburger schon Ende des 12. Jahrhundert einen 

kürzeren Weg zur Oder suchten und anlegten.

Anhand alter Karten und der natürlichen Gegebenheiten 

lässt sich der Bernauer Heerweg rekonstruieren. Von Span-

dau verlief er zunächst nach Norden, etwa der heutigen 
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Bernauer Straße entlang des Tegeler Sees. Dieser Straßenna-

me wird wohl auch Überbleibsel aus jener frühen Zeit sein. 

Die Straße bog dann Richtung Dalldorf (Wittenau) ab und 

verlief südlich Lübars direkt nach Blankenfelde. Der Heer-

weg vermied so die breite Niederung des Tegeler Fließes. 

Die nächste Etappe war Schönerlinde. Zwischen Blanken-

felde und Schönerlinde musste der Weg mehrere große 

Niederungen umgehen. Auf historischen Karten werden 

sie als „Fenn-Buchte“ und „Upstall“ bezeichnet und haben 

ursprünglich das gesamte Gebiet zwischen dem heutigen 

Französisch-Buchholz und Schönerlinde ausgefüllt. Sie ge-

hörten zum Einzugsgebiet der Panke. Heute wird diese Ge-

gend vor allem vom Autobahndreieck Pankow dominiert. 

Die letzte Eiszeit, die vor etwa zehntausend Jahren zu Ende 

ging, hatte im Berliner Raum eine von vielen Flüssen, Nie-

derungen und Seen dominierte Landschaft hinterlassen, 

die erst im letzten Jahrhunderten stark verändert wurde. 

Die Panke floss ursprünglich mäanderförmig in einer brei-

ten Niederung und hatte zahlreiche Zuflüsse. Die heutige 

Geländesituation hat sich durch die massiven Eingriffe der 

vergangen 120 Jahre teilweise völlig verändert. Vor allem die 

Arbeiten für die Rieselfelder haben das gegenwärtige Gelän-

deprofil entscheidend geprägt. Nur ein Blick auf historische 

Karten kann uns noch einen Eindruck von der ehemaligen 

Landschaft und ihren natürlichen Gegebenheiten vermit-

teln.

Der Bernauer Heerweg passte sich der durch die Eiszeit 

geformten Landschaft an und umging jene Niederungen, 

Seen und Bachläufe, die einer Truppe das Vorankommen 

erschwert hätte. Von Schönerlinde ging der Weg in einem 

Bogen durch die Buch`sche Heide nach Schönow. Die ehe-

malige Heerstraße entspricht in etwa dem heutigen Hob-

rechtsfelder Weg, der in unmittelbarer Nachbarschaft zu 

Hobrechtsfelde durch ehemalige Rieselfelder führt. In der 

Mitte des 19. Jahrhundert befand sich hier das erwähnte 

Waldgebiet (Heide ist der norddeutsche Ausdruck für 

Wald). Von dieser Buchschen Heide ist der südliche Teil als 

Bucher Forst noch erhalten. Von Schönow war es nur noch 

ein Katzensprung bis Bernau. In Bernau wurde die Niede-

rung überschritten, in der die Panke entspringt. Der Weg 

führte weiter über Grüntal nach Niederfinow und Oder-

berg, ab dem Jahr 1317 führte dieser Weg auf markgräfliche 

Anordnung über Eberswalde.

Die Entfernung von Spandau über den Heerweg nach Bern-

au beläuft sich auf etwa 35 km und entsprach damit einem 

Tagesmarsch. So konnten die markgräflichen Truppen 

schnell und trockenen Fußes vorankommen, obwohl die 

damaligen Straßen mehr Feldwegen glichen. Die wasser-

reiche Gegend hatte aber auch den Vorteil, Mann und Pferd 

während des Marsches mit Wasser zu versorgen. Auch hat-

ten die zahlreichen Niederungen den Vorteil, dass bei den 

ungeklärten Herrschaftsverhältnissen in der Frühzeit der 

Mark, ein Gegner Schwierigkeiten hatte, sich der Heerstra-

ße zu nähern. 

In Bernau, das um 1230 gegründet wurde, konnte dann 

übernachtet werden. Es ist zu überdenken, ob nicht Bernaus 

Wurzeln in einem befestigten Etappenort zu suchen sind. 

Einige Funde bei archäologischen Ausgrabungen weisen 

durchaus auf diese Möglichkeit hin, zum Beispiel eine Ei-

chenbohle, die um 1220 geschlagen wurde und in die Zeit 

vor der wahrscheinlichen Gründung weist. Der Bernauer 

Heerweg verlor durch den Aufstieg Berlins seine Bedeu-

tung, blieb aber noch lange erhalten. Nach 1280 lassen sich 

verstärkt Aufenthalte der Markgrafen in Berlin urkundlich 

nachweisen, und mit dem „Hohen Haus“ wurde in der heu-

tigen Klosterstraße eine Residenz errichtet. Berlin wurde 

vor allem ein Knotenpunkt für märkische, aber auch inter-

nationale Handelsstraßen. Durch das nördliche Stadttor, 

dem Oderberger Tor, führte die Straße in das Odergebiet. 

Militärisch blieb Spandau bis in die Neuzeit für die Mark 

Brandenburg ein wichtiger Ort. 

Der Alte Bernauer Heerweg ist ein Zeugnis aus vergangenen, 

teilweise sogar vergessenen Zeiten. Trotz der zahlreichen 

Veränderungen in den letzten achthundert Jahren ist mit 

den Resten dieser ehemaligen Straßen ein wichtiger Teil 

unserer Geschichte erhalten geblieben. 
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Ich danke Herrn Wilhelm Draeger, Panketal, für seine Un-
terstützung durch verschiedene Manuskripte und Literatur-
hinweise
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Schutzgebiete in der 
Lietzengrabenniederung
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von Katrin Koch, NABU-BG Pankow

Das Landschaftsschutzgebiet Buch und die 
Naturschutzgebiete „Bogenseekette“ und 
„Lietzengrabenniederung“
Seit 2002 sind große Landschaftsbereiche im Bucher Raum 

innerhalb des länderübergreifenden Naturparkes Barnim 

als Schutzgebiete ausgewiesen. Gemeinsam mit dem Land-

schaftsschutzgebiet (LSG) Westbarnim in Brandenburg 

wurde damit ein großes, zusammenhängendes Schutzge-

bietssystem geschaffen.

Das etwa 870 ha große LSG Buch erstreckt sich von der 

nördlichen Stadtgrenze Berlins nach Süden bis an die S-

Bahnlinie S8. Auch die Moorlinse Buch mit offener Wasser-

fläche und einem breiten Röhrichtgürtel nahe dem S-Bahn-

hof Buch gehört dazu.

Inmitten des LSG befinden sich zwei Naturschutzgebiete 

(NSG). Zum einen die „Bucher Bogenseekette“ mit dem 

Teich 1, dem Bogensee und den nördlich angrenzenden 

Feuchtwiesen und Bruchwaldbereichen. Zum anderen das 

NSG „Lietzengrabenniederung“ mit dem Grabenverlauf 

und angrenzenden Wiesen, das im Süden am Bahndamm 

der Heidekrautbahn beginnt und bis an die nördliche Stadt-

grenze reicht. Beide NSG sind zusammen 130 ha groß.

Der mit 250 ha relativ kleine Bucher Altforst 

mit seinem bis zu 150-jährigen Baumbestand 

verfügt über einen großen Reichtum an na-

turnahen Waldgesellschaften. Gewässer, 

Waldlichtungen, Bruchwälder und Feucht-

wiesen sorgen für Abwechslung und bieten 

einer mannigfaltigen Tierwelt Lebensraum. 

Gemeinsam mit den Aufforstungsflächen auf 

den ehemaligen Rieselfeldern beherbergt das 

Gebiet beispielsweise allein 140 Vogelarten!

Greifvögel haben im Bucher Forst einen ihrer 

Reproduktionsschwerpunkte in Berlin. Aber 

nicht nur Vogelliebhaber kommen hier auf 

ihre Kosten, botanisch reizvoll ist ein Besuch 

des Altforstes insbesondere im Frühjahr, 

wenn ein weißes Meer von Anemonen den Waldboden be-

deckt, durchsetzt vom gelbblühenden Scharbockskraut oder 

den zartlila Blüten des Sauerklees. Hier gibt es das vermut-

lich einzige natürliche Vorkommen des Leberblümchens im 

Land Berlin. Auf den feuchten Waldwiesen blühen Gräser, 

Simsen und Seggen, in den Bruchwäldern Sumpfdotterblu-

men und Schwertlilien.

Die Bogenseekette ist ein bedeutendes Laichgebiet für Am-

phibien. Ein Teil der Population musste während ihrer 

saisonalen Wanderung die stark befahrene Schönerlinder 

Chaussee überqueren – leider mit erheblichen Verlustraten. 

Um diese zu vermeiden, gibt es seit 2003 an dieser Straße 

eine der modernsten Amphibien- und Kleinsäugerleitein-

richtung Deutschlands mit 15 Untertunnelungen der Fahr-

bahn. Gefahrlos können nun Kleinsäuger wie Igel, Marder 

oder Hermeline, Reptilien wie Eidechsen, Blindschleichen 

und Ringelnattern und insbesondere Frösche und Kröten 

ungehindert wandern.

Am Lietzengraben wer-

den die Wiesen von 

Schottischen Hochland-

rindern und Heckrin-

dern (auerochsenartige 

Hausrinder, benannt 

nach dem Tierpark-

direktor und Züchter 

Lutz Heck) im Rahmen 

der Landschaftspfle-

ge beweidet. Vom alten 

Schießstand an den Wei-

den kann man Turmfal-

ken oder Weißstörche 

bei der Jagd auf Mäuse 

und Großinsekten beobachten, sowie Schafstelzen, Braun-

kehlchen, das seltene Schwarzkehlchen, Neuntöter und 

Goldammer als typische Vertreter der offenen und halb-

offenen Landschaft. Gelegentlich ist in den Wiesen auch 

das Schnarren des Wachtelkönigs zu vernehmen, einer sehr 

heimlichen Rallenart. Ein Netz von Wanderwegen durch-

zieht das Gebiet und erlaubt dem Naturfreund eine Fülle 

von Beobachtungen.

Beutelmeise am Nest

Baumfalke

Fotos: Wolfgang Stürzbecher

 Foto: Jens Scharon
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Das Naturschutzgebiet Karower Teiche
Kurz bevor der Lietzengraben in die Panke mündet, spendet 

er sein kostbares Nass den 4 Karower Teichen. Entstanden 

sind die beiden Westteiche durch Torfabbau, der hier bis 

zum Ende des 19. Jh. betrieben wurde. Die beiden Ostteiche 

wurden 1911 zur Fischzucht angelegt.

Zu Beginn der Rieselfeldbewirtschaftung war die Reinigung 

des Abwassers durch die Bodenpassage noch so effektiv, 

dass alle 4 Teiche für die Fischzucht genutzt werden konn-

ten. Doch aufgrund der starken Abwasserbelastung infolge 

der Intensivverrieselung musste die Fischzucht aufgegeben 

werden. Seitdem entwickelten sich die Teiche zu einem Na-

turrefugium.

Seit 1994 ist das etwa 130 ha große Gebiet NSG. Mit seiner 

abwechslungsreichen Landschaft – Schilf- und Röhricht-

gürteln, feuchten Hochstaudenfluren, Erlenbruchwäldern, 

Wald- und Wiesenflächen sowie den offenen Wasserflächen 

– gehört das NSG zu einem der artenreichsten in Berlin.

Insbesondere für Vogelbeobachtungen von den 4 Aussichts-

plattformen aus lohnt sich zu allen Jahreszeiten ein Besuch. 

Für zahlreiche Zugvögel ist das Gebiet Rast- und Nahrungs-

fläche, insbesondere für Wasservögel und in Jahren mit we-

nig Wasser und Schlammflächen auch für Limikolen. 

Einige Entenarten brüten hier, wie z.B. Reiher-, Schnatter- 

und Löffelenten. Besonders auffallend sind im Frühjahr die 

farbenprächtigen Taucher: Hauben-, Rothals- und Zwerg-

taucher. Die ansonsten scheuen Graugänse lassen sich von 

Nahem beim Grasen mit ihren Jungen beobachten – offen-

sichtlich wissen die Tiere die Einfriedung der „Gänsewie-

se“ zu schätzen. In der angrenzenden Offenlandschaft sind 

Feldsperlinge, Goldammern, Braunkehlchen oder Neuntö-

ter anzutreffen. Hinzu kommen Arten der Waldränder wie 

Baumpieper und Pirol.

Greifvögel sind regelmäßige Brutvögel oder Nahrungsgäste. 

So kann man insbesondere die Rohrweihen gut bei ihrer 

spektakulären Balz und Beuteübergabe über den breiten 

Schilfgürteln beobachten, in denen sie auch ihre Nestplatt-

formen errichten.

Auch die Karower Teiche sind im wasserarmen Norden Ber-

lins ein wichtiges Laichgewässer für Teichmolche, Erdkrö-

ten, Moor- und Grasfrösche. An der stark befahrenen Pank-

grafenstraße wurde deshalb eine Amphibienleiteinrichtung 

mit vier Tunneln errichtet, die den wandernden Tieren eine 

gefahrlose Passage ermöglicht.

Der Lietzengraben und der von ihm abzweigende Seegraben 

sind für die gesamte Region – die Niederungsbereiche, den 

Bucher Forst und die Karower Teiche – die wichtigsten Was-

serversorger. Die Bruchwälder litten in der Vergangenheit, 

nach Einstellung der Rieselfeldwirtschaft, unter Wassernot, 

die Karower Teiche fielen mehrmals trocken. Hinzu kom-

men erhebliche Niederschlagsdefizite infolge der Klima-

veränderungen. Die vielfältigen, öffentlich kaum wahrge-

nommenen starken Bemühungen der Naturschutzbehörde, 

die immer geringeren Wassermengen möglichst optimal zu 

verteilen, erfahren durch die Einleitung geklärter Abwässer 

in das Lietzengrabensystem bei Hobrechtsfelde deutliche 

Unterstützung!

Erdkröten mit Laich

Sumpfdotterblumen, Fotos: Jens Scharon
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von Dr. Peter Gärtner, Landesumweltamt Brandenburg, 

Abt. Großschutzgebiete, Leiter des Naturparkes Barnim

Fließtäler und die flachwelligen Feldfluren sind das „Tafel-

silber“ des Naturparks. Damit dieser Reichtum auch für 

zukünftige Generationen erlebbar bleibt, sollen ca. 80% 

der Gesamtfläche als Schutzgebiet ausgewiesen werden. Die 

LSG stehen mit  70% der Gesamtfläche für den großflä-

chigen Schutz und die Erhaltung der Eigenarten und Beson-

derheiten der Landschaften des Naturparks. Sie sind wich-

tige Pufferzonen für die 17 NSG. Überdies sind die meisten 

NSG auch Schutzgebiete von europaweiter Bedeutung und 

daher als FFH (Fauna-Flora-Habitat)-Gebiet angemeldet. 

Insgesamt zählen zu dieser Schutzgebietskategorie 15 Ge-

biete im Brandenburger Teil  und 5 Gebiete im Berliner Teil 

des Naturparks. 

Mit der „Rieselfeldfolgelandschaft“ und dem alten Schieß-

platz Schönow bestimmen zwei historisch gewachsene Ex-

treme den Charakter des Landschaftsraums um Hobrechts-

felde. Sie gehören zum LSG „Westbarnim“, dem mit  16 801 

ha größten LSG des Naturparks. Auf Berliner Seite schließt 

sich das LSG Bucher Forst an. 

Besonders wertvolle Landschaftsräume im Nahbereich um 

Hobrechtsfelde sind die NSG Karower Teiche und Bogen-

seekette in Berlin und die NSGs Ausstichgelände Zepernick, 

Faule Wiesen bei Bernau und Schönower Heide in Branden-

burg (vgl. Beitrag Scharon und Schulz). 

Vor über 130 Jahren haben James Hobrecht und Rudolf 

Virchow  die Umgestaltung des Landschaftsraums um das 

heutige Hobrechtsfelde mit  dem  Konzept der Doppelnut-

zung verbunden. Ihr Plan zur komplexen Nutzung des Na-

turhaushalts verfolgte sowohl die Reinigung des Abwassers 

als auch die Verbesserung der Bodenfruchtbarkeit auf den 

armen, tiefgründigen Sandstandorten des Barnim. Es ent-

standen Landwirtschaftsbetriebe, die zum damaligen Zeit-

punkt äußerst modern waren, die kleinflächig und doch 

großräumig wirtschafteten und selbstverständlich die er-

zeugten Produkte in Berlin vermarkteten. Ganz „nebenbei“ 

entstand eine ökologisch wertvolle Kulturlandschaft mit 

unverwechselbarem Landschaftsbild und vielfältigen Le-

bensräumen heute geschützter Tier- und Pflanzenarten. 

Historische Fakten, die aus aktueller Sicht betrachtet un-

seren Maßstäben für nachhaltiges Wirtschaften in einem 

Naturpark entsprechen!

Erst die Übernutzung im Zuge der zunehmenden Indust-

rialisierung hat die Grundidee der Nachhaltigkeit dieses 

Planes zugunsten einer zügellosen Naturraumausbeutung 

verdrängt. 

Der Naturpark Barnim
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Die Ende der achtziger Jahre begonnene Umgestaltung 

und Wiederaufforstung der ehemaligen Rieselfelder ist ein 

Großversuch zur Revitalisierung des Landschaftsraums. Er-

klärtes Ziel ist die Freiraumsicherung und die Entwicklung 

von Erholungsgebieten im stadtnahen Raum, die ebenso ei-

nen Beitrag zum Biotop- und Artenschutz leisten sollen.

Die dabei zum Einsatz kommenden Methoden sind unge-

wöhnlich und den besondern Problemen geschuldet. „Über-

lehmung“  und Überleitung geklärter Abwässer in alte Rie-

selfeldabschnitte sind Stichworte für Projekte der Berliner 

Forsten zur Stabilisierung des Landschaftshaushaltes. Im 

Ergebnis dieser Projekte hat sich die ökologische Gesamtsi-

tuation des Landschaftsraumes erkennbar verbessert. 

Dieser Umstand, verbunden mit der Anlage eines Wegesys-

tems, dem Projekt „Steine ohne Grenzen“,  dem „Hochseil-

klettergarten“, dem Rundwanderweg mit Aussichtsturm auf 

der Schönower Heide und dem Skaterrundweg haben den 

Naturpark Barnim um Hobrechtsfelde für Tagestouristen 

in den letzten Jahren zunehmend attraktiver gemacht. 

Noch sind die Weichen für die Revitalisierung und nach-

haltige Nutzung der Landschaft um Hobrechtsfelde  nicht 

abschließend gestellt. In den nächsten Jahren sind eine Viel-

zahl offener Fragen zur weiteren Entwicklung zu beantwor-

ten. Der in Bearbeitung befindliche Pflege- und Entwick-

lungsplan des Naturparks will dazu seinen Beitrag leisten. Dorfkirche Börnicke, frühgotische Feldsteinkirche (Mitte 13. Jh)

Fotos: Claudia Kossmehl

Blick auf die Ortschaft Schönfließ (gegr. 1220)
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Q Hobrechtsfelde

von Wilhelm Draeger, Geschichtsverein Zepernick

Die ersten Ländereien zur Anlage von Rieselfeldern und der 

Errichtung des Stadtgutes Hobrechtsfelde wurden bereits 

1898 von Berlin erworben. Doch erst 1906 erhielt das nörd-

lich von Berlin gelegene Stadtgut durch Zukauf von Lände-

reien in der Gemarkung Zepernick und Teilen des Ritter-

gutes Buch sowie Bauernland von Bernau, Schönerlinde und 

Schönow seine endgültige Größe von ca. 975 Hektar Flä-

che. Im gleichen Jahr begann der Bau des Gutshofes Hob-

rechtsfelde. Bis1922 entstanden eine Molkerei, ein Fleisch- 

und ein Sägewerk.

Seit dieser Zeit gehört das Stadtgut verwaltungstechnisch 

zu Zepernick. Zunächst noch mit „Vorwerk“ bezeichnet, 

erhielt der neue Ortsteil 1908 zu Ehren des Stadtbaurates 

James Hobrecht seinen heutigen Namen

Das Stadtgut Hobrechtsfelde
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Die Bewirtschaftung von Hobrechtsfelde
Hobrechtsfelde wurde – wie der größte Teil der überwiegend 

zur Verrieselung genutzten Güter Berlins – nicht verpachtet 

und lag mit 975,65 ha Gesamtfläche im mittleren Größenbe-

reich. Die Aufgabe Hobrechtsfeldes bestand neben der Ab-

wasseraufnahme in erster Linie in der Milch- und Fleisch-

versorgung des Krankenhauses Buch, dem ein Altersheim, 

eine Heilstätte für Lungenkranke, eine Kinderheilanstalt 

und eine „Irrenanstalt“ angeschlossen waren.

Auf etwa drei Viertel der durch Pflanzenanbau bewirtschaf-

teten Fläche wurden Abwässer verrieselt, ein Viertel wurde 

als Naturland genutzt. Auf den Rieselfeldern wurden, da auf 

den Kauf von Futter und Stroh für die Tierzucht möglichst 

verzichtet werden sollte, vor allem Roggen und in verhält-

nismäßig großer Menge auch Sommergerste und Hafer, der 

von den Getreidesorten am besten unter Verrieselung ge-

deiht, angebaut. Wie nachteilig sich der Getreideanbau auf 

Rieselfeldern gestaltete, konnte aber gerade in Hobrechts-

felde beobachtet werden. Dort führten die Bewässerungs-

methode und der leichte Boden nahezu alljährlich zu einer 

verkümmerten Kornentwicklung, die den Ertrag des Rog-

gens auf bis zu ein Viertel des sonst zu erwartenden Ertrages 

zusammenschrumpfen ließ. Da durch die Viehwirtschaft 

Hobrechtsfeldes nur ein geringer Bedarf an Gemüse be-

stand, kam lediglich dem Kartoffel- und Futterrübenanbau 

größere Bedeutung zu, denn beides ist zu Fütterungszwe-

cken geeignet.

Die Ausstattung des Gutes Hobrechtsfelde zeigte von Be-

ginn an, sowohl im Umfang als auch in der verwendeten 

Technik, die neue Orientierung der Stadt an Rentabilitäts-

gesichtspunkten. So erhielt Hobrechtsfelde 1908 eine orts-

feste Dreschanlage und einen Zentralkornspeicher für die 

nördlichen Güter. Beide Einrichtungen waren die bis dahin 

modernsten Anlagen dieser Art und ermöglichten erstmals 

den fast vollständigen Verzicht auf Handarbeit. Lediglich 

das Umladen des Getreides von den Feldbahnwagen auf 

den Zubringer zur Dreschmaschine musste von Hand ge-

schehen. Das Dreschen, Reinigen, Wiegen und der Trans-

port der Körner in eines der sechs Speicherabteile verlief 
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mechanisch. Der sechsstöckige Speicher war als Rieselspei-

cher ausgelegt und hatte ein Fassungsvermögen von 900 t 

Korn. Durch das wiederholte Rieseln des Korns vom ober-

sten Stockwerk über die verschiedenen Ebenen bis auf eine 

Förderanlage, durch die es wieder nach oben transportiert 

wurde, wurde der Trocknungsprozess vereinfacht. Ergänzt 

wurde die Anlage durch eine Mühle für Futtermittel.

Die Mast von 3000 Schweinen jährlich (in den Stadtgütern 

insgesamt) wurde durch Speiserückstände der städtischen 

Anstalten gewährleistet. In Hobrechtsfelde wurden 18 000 

Schlachtungen pro Jahr vorgenommen, unter Zulieferung 

von Schlachtvieh aus anderen Betriebsteilen. Die Schläch-

terei wurde später durch Kühlräume, durch Kältemaschi-

nen zur Produktion von Gefrierfleisch und um den Bereich 

der Wurstfabrikation erweitert. Wie alle Nebenbetriebe der 

Stadtgüter hatte sich die Schlächterei selbst zu unterhalten. 

Sie versorgte in erster Linie die städtischen Anstalten. Die 

„Berliner Volksspeisung“, die ihr Essen unter anderem an 

arme Schulkinder lieferte, versorgte Betriebe in Buch, war 

aber auch auf den Absatz an Private angewiesen.

Aus dem 1909 gegründeten und aus der Gutsstellmacherei 

(Wagenbauer) hervorgegangenen Nebenbetrieb, dem Säge-

werk Hobrechtsfelde, entwickelte sich allmählich ein zweites 

Standbein des Gutes. Hier wurden die für die Anlage von 

Rieselfeldern abgeholzten Bäume und Holz aus den umlie-

genden städtischen Waldungen verarbeitet. Es wurde mit 

den modernsten Maschinen ausgestattet und Jahr für Jahr 

stiegen die Kapazitäten. 1922 wurde es durch einen Holz-

verarbeitungsbetrieb mit Bau- und Sargtischlerei ergänzt, 

so dass in den dreißiger Jahren jährlich 10 000 Festmeter 

Rundholz aus den städtischen Waldungen Schönwalde und 

Bernau zu Fertigfabrikaten verarbeitet werden konnten. Mit 

diesen Produkten wurden hauptsächlich die städtischen 

Anstalten, aber auch die Güter und Privatpersonen belie-

fert. Nachdem ein Großfeuer 1928 zur vollständigen Ver-

nichtung der Bau- und Sargtischlerei führte, wurde beim 

verkleinerten Wiederaufbau auf die Bautischlerei verzich-

tet. Seitdem erfüllte das Holzverarbeitungswerk hauptsäch-

lich städtische Bestellungen für Armensärge. Das Sägewerk 

wurde – wie zuvor das Holzverarbeitungswerk – 1953 durch 

einen Brand vernichtet.

Eine Besonderheit stellte die Hobrechtsfelder Wirtschafts-

bahn dar (siehe Beitrag von J. Geyer auf S. 35).

Die Wohnverhältnisse der Arbeiter
Hauptvorzug des Landlebens gegenüber der Stadt, die Ab-

wechslung und höhere Löhne versprach, konnte nur die bes-

sere Wohnmöglichkeit sein. Der Ort Hobrechtsfelde wurde 

bis 1908 in unmittelbarer Nähe des eigentlichen Gutes neu 

errichtet. Dieser bestand aus Arbeiterwohnungen, einer 

Schule, Schnitterhaus und -baracke (für Saisonkräfte) und 

einem 1910 erbauten Gemeinschaftshaus mit Ledigenwohn-

heim, ließ aber eine dörfliche Struktur im eigentlichen Sinne 

vermissen. So wurde zum Beispiel keine Kirche errichtet.

Bei den Wohngebäuden achtete man besonders auf Zweck-

mäßigkeit und Qualität der Acht-, Vier- oder Zweifamilien-

häuser, die mit einem Gartenstück und häufig mit Stallungen 

oder Waschküchen versehen waren. Das Gemeinschafts-

haus konnte 40 Personen, zumeist in Einzelzimmern, be-

herbergen. Ein vergleichbares Gemeinschaftshaus, mit des-

sen Hilfe unverheiratete Arbeiter zum Verbleiben auf den 

städtischen Gütern angeregt werden sollten, gab es sonst 

nur in Albrechtshof. Das Schnitterhaus für Saisonkräfte 

besaß große, gut beleuchtete Zimmer zur Unterbringung. 

1918 wurde zusätzlich eine Schnitterbaracke hinter dem 

Schnitterhaus errichtet.

Bei den Beschäftigten handelte es sich meistens um Arbei-

ter, die aus entfernten Provinzen zugewandert waren und 

die Stadtgüter zunächst als Zwischenstation betrachteten. 

Bei den ledigen Beschäftigten war ein nur geringes Interes-
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se am Eigenheim, größeres Interesse aber an Unterhaltung 

und Kontakt zu neuen Arbeitsstätten vorhanden. Dem wur-

de versucht durch die Einrichtung einer Kegelbahn, eines 

wunderschönen Veranstaltungssaales mit Empore und Büh-

ne, in späteren Jahren eines Kindergartens und günstiger 

Essgelegenheit zu begegnen. Der Betrag für Säuberung, 

Heizung und Licht betrug monatlich 12 RM, für Kaffee, 

Mittag- und Abendessen täglich 1,20 RM. Die Gemein-

schaftshäuser mussten sich selbst tragen und waren einem 

Hausvater unterstellt, der ein festes Monatsgehalt und eine 

Umsatzbeteiligung erhielt. Obwohl die Nähe der Stadt gera-

de für die Ledigen eine besondere Sogwirkung hatte, konn-

te der Versuch, sie mittels des Gemeinschaftshauses an das 

Gut zu binden, als gelungen betrachtet werden.

Weitere Entwicklung 
Mitte der 30er Jahre war das Gut Hobrechtsfelde mit seinen 

landwirtschaftlichen Anlagen ein moderner und produk-

tiver Betrieb, der für die Versorgung des Nordens Berlins 

unentbehrlich war. Über 200 Menschen versahen hier ihre 

tägliche Arbeit und lebten mit ihren Familien in den Werks-

wohnungen und Mehrfamilienhäusern.

Während des Zweiten Weltkrieges wurden, um den Arbeits-

kräftemangel abzudecken, ausländische Zwangsarbeite-

rinnen auf dem Gut Hobrechtsfelde eingesetzt. Es waren vor 

allem Frauen aus Polen und der Ukraine. Dieser Fakt wurde 

bisher der Öffentlichkeit weitgehend verschwiegen. Es liegt 

jedoch ein Bericht der ehemaligen Hebamme Margarete 

Hildebrandt vor, die bekannt als „rote Hebamme vom Wed-

ding“ seit 1932 in Zepernick lebte und während der NS-Zeit 

Berufsverbot hatte. Sie schreibt, dass sie oft heimlich nachts 

zu Fuß durch die Rieselfelder zu den Zwangsarbeiterinnen 

geholt wurde, um diesen bei der Geburt ihrer Kinder zu hel-

fen. Es ist heute nicht mehr feststellbar, wo sich die Unter-

kunft dieser Frauen befand.

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte das Stadtgut jedoch seine 

Blütezeit überschritten und musste neu organisiert werden.

1945 wurden die Ostberliner Stadtgüter schrittweise in das 

Gesamtsystem der Kollektivierung der Landwirtschaft in 

Form „Volkseigener Güter“ (VEG) eingeordnet. Die Verwal-

tung des Gutes Hobrechtsfelde lag beim VEG Tierprodukti-

on Berlin in Schönerlinde, später in Pankow-Blankenfelde.

Gut qualifizierte Arbeitskräfte wurden nun durch die Aus-

bildung von Lehrlingen in Hobrechtsfelde – Schäfer, Rin-

derzüchter, Melker, Zootechniker, Mechanisatoren – ge-

wonnen.

Da die Abwassermengen durch Zunahme der Industriali-

sierung und der Anzahl der Einwohner Berlins sprunghaft 

anstiegen, wurden große Teile der Hobrechtsfelder Riesel-

felder ab 1976 auf „Intensiv-Filterbetrieb“ umgestellt. D.h. 

die flachen, reisfeldartigen Rieseltafeln wurden zu Rieselbe-

cken umgeformt, in denen das Wasser permanent zentime-

terhoch stand. Gemüseanbau war nicht mehr möglich bzw. 

die Schadstoffbelastung durch aufgeleitete Industrieabwäs-

ser ließ den Anbau von für die menschliche Ernährung ge-

eigneten Produkten auch nicht mehr zu. Als Ausgleich wur-

de nun verstärkt Viehzucht betrieben. 

Die produzierte Milch wurde nach Berlin zum Heinersdor-

fer Milchhof geliefert. Die Fleischfabrik existierte noch bis 

in die 70er Jahre hinein, danach wurden alle Schlachtungen 

ebenfalls in Berlin vorgenommen (Zentralviehhof an der 

Landsberger Allee).

Nach und nach wurden aus wirtschaftlichen Gründen Teil-

produktionen des Gutes eingestellt oder ausgelagert. Die 

endgültige Stilllegung des Gutsbetriebes erfolgte 1984 mit 

der Inbetriebnahme der Kläranlage Schönerlinde.

1986 wurden die Riesenflächen dem damaligen Forstwirt-

schaftsbetrieb übergeben, der mit der Aufforstung begann.

Seit 1990 stehen sowohl der Gutshof als auch der Ort Hob-

rechtsfelde (mit Ausnahme der in den 1950er Jahren errich-

teten Neubauten) unter Denkmalschutz.

Quelle:

Doris Marschner, Renate Panke und Anke Schulze-Fielitz, 
Historische Studie Hobrechtsfelde in: Zepernick, Beiträge 
zur Ortsgeschichte Band 2, 2000

Alle historischen Fotos von Eberhard Ehnert



von Marie und Michael Trappiel, Bürgerinteressenvertre-

tung Pro Hobi

Es ist uns Hobrechtsfeldern unverständlich, warum man es 

für notwendig hält, uns bei jeder Gelegenheit wecken, aus 

dem Dornröschenschlaf, Tiefschlaf oder sonstiger Ruhe ho-

len zu müssen.

„Hobrechtsfelde erwacht aus Dornröschenschlaf“ Mär-

kischer Sonntag 2003

„GESOBAU AG erweckt Brandenburger Dorf aus dem 

Dornröschenschlaf“  bei www.gesobau.de

Das weiß der Fuchs
Ein Fuchs schläft nicht, er ruht nur. Hätten die Hobrechts-

felder geschlafen, wären die Häuser schon zerfallen und das 

Dorf geschliffen. Aus einem Produktionsbetrieb ist ein be-

schaulicher Ort geworden, der die Ästhetik des Verfalls in 

sich trägt. Es ist schön hier und deshalb möchte man blei-

ben. Manche haben ihr Leben hier verbracht, manche sind 

hier geboren und manche zugezogen. Die Jugend, die aus-

zieht, um die Welt zu erobern, bemüht sich später um eine 

Wohnung im Ort. Hobrechtsfelde ist etwas eigenes, in sich 

geschlossenes; ein Ort mit sozialen Strukturen, die so we-

der in Panketal noch anderswo in der Umgegend zu finden 

sind. Wie ein Dorf aus Mecklenburg, das in die Brandung 

einer Großstadt geraten ist. 

> Wo hat man je von einem Wettbewerb gehört, Stiere an 

den Hörnern auf den Rücken zu drehen? – Nirgends. Nur 

in Hobrechtsfelde, der alte Lettow kann`s bestätigen, er war 

mal Sieger. Man kennt nur einen vergleichbaren Ort, da 

wurde (unter Einfluss von Zaubertrank) mit Hinkelsteinen 

geworfen.

> Wo hat Max Schmeling sein plattes Ohr her? – Aus Hob-

rechtsfelde. Da ist er  wohl auf dem Tanzboden im Gemein-

schaftshaus an einen Hobrechtsfelder geraten.

> Wo haben Parteigrößen mal ein redliches Handwerk er-

lernt? – In Hobrechtsfelde. Gregor Gysi, zum Beispiel, wur-

de hier Melker. 

Des Bürgermeister Fornell`s Rollschuhbahn verläuft durch 

Hobrechtsfelde und der Kletterspielplatz für die Großen ist 

hier gebaut. Hier wurde durch ein Umweltentlastungspro-

gramm (UEP)  eine einzigartige neue Wasserwelt geschaffen 

und hier verläuft der Kulturweg „Steine ohne Grenzen“. 

Auf der Walpurgisnacht, an der sich in diesem Jahr über 

2000 Besucher erfreuten, kommen selbst die allerorts ver-

triebenen Hexen auf ihre Kosten. Organisiert und durch-

geführt von den Hobrechtsfeldern. Hobrechtsfelde hat auch 

einen Motorradklub, alle Klubmitglieder eine Harley im 

Schuppen und alle in Schwarz mit Zeichen auf Brust und 

Rücken. Die „East Sun Riders“ gibt es nur in Hobrechts-

felde. 

Hobrechtsfelde verfügt über ein ausgezeichnetes traditio-

nelles Informationssystem ...

...zu dem sich in letzter Zeit ein hochmodernes, elektro-

nisches, das ganze Dorf verbindendes Funkcomputernetz 

(etwa 20 ha) inklusive Hot Spot hinzugesellt hat. So etwas 

gibt es nur in Hobrechtsfelde.

Dass die Hobrechtsfelder nicht mehr bei jeder Idee aus Berlin 

oder Brandenburg jauchzend aus ihren Häusern stürmen, 

liegt daran, dass sie in der Vergangenheit zu oft zwischen 

die Mühlsteine der Interessen der umliegenden Gemeinden 

und Berlin geraten sind. Sie haben erkannt, dass diese Ideen 

und Aktivitäten allem Möglichen, aber selten dem Wohl des 

Dorfes dienten.

Schreiten wir zum besseren Verständnis chronologisch, von 

der Vergangenheit in die Zukunft: 

Als die Kläranlage in Schönerlinde ihre Hähne öffnete, 

mussten sich die Hobrechtsfelder nach anderer Arbeit um-

sehen. 

MM 2003
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„Wer schläft denn hier?“

Hobrechtsfelder beim Informationsaustausch



Chicoree made in Hobrechtsfelde

Mit der Wende, nach vier Jahren Produktion, war es damit 

vorbei. Die letzte Aktivität auf dem Gelände des Gutes war 

die Abwicklung des Exportlagers vom VEB (für die Jün-

geren “Des Volkes eigener Betrieb“) Metallmöbel Berlin.

1990 feierte das Dorf im Gemeinschaftshaus noch Silvester, 

dann wurde es und das Arbeiterwohnheim (beide noch teil-

weise bewohnt) durch die Gemeinde stillgelegt.  Zwei Jahre 

später kam ein Herr Dr. Dengler (1992-93) und verhandelte 

mit der Gemeinde über das Projekt  „Hobrechtsfelde Gar-

tenstadt“. Nach diesem Projekt sollte Hobrechtsfelde leerge-

siedelt, edelsaniert und den Umzugsplänen der Regierung 

zur Verfügung gestellt werden – eine Art Neu-Wandlitz so-

zusagen. Der Spuk endete, als herauskam: Der Mann war 

ein armer Schlucker mit Wohnort in Marzahn. Ein Glücks-

ritter der Wende. 

Mäkische Oderzeitung 21.12.1993

1993 gewinnt Hobrechtsfelde den Preis des Berliner Rund-

funks “Hässlichstes Dorf von Brandenburg“. Berlin über-

nahm das Dorf, oder konkret, der Senator für Finanzen. Fi-

nanzen besaß dieser jedoch keine, also wurden erst einmal 

die Mieten erhöht. 

Eine Rechnung ohne den Wirt.

Seit Jahrzehnten bröselt und bröckelt das Dorf vor sich hin. 

Aber Mietzuschläge für Dach, Fenster und Außenfassade, 

kein Ansprechpartner, kein Telefon, keine Busverbindung. 

„Das lassen sich die Hobrechtsfelder Frauen nicht mehr 

länger gefallen. Da steht den Berliner und Brandenburger 

Verantwortlichen viel Ärger ins Haus“, so Frau Mängel aus 

Hobrechtsfelde.

Berliner Morgenpost 5.2.93

Investoren kamen und wurden abgeschmettert. Eine Dame 

mit einem Pferdehof aus Bayern, die eine Alternative zu 

Lübars entwickeln wollte, genauso wie eine Altenpflege aus 

Berlin, welche Interesse am Gemeinschaftshaus hatte, oder 

ein Wirt, der das Wohnheim kaufen und Gastronomie ins 

Dorf bringen wollte. Das Dorf wurde vergessen. 

Durch die Gemeinde und Berlin. 

1994 wurde eine Entwicklungsstudie darüber gefertigt, wie 

das Dorf „lebensfähig“ gemacht werden sollte. Es wurden 

möglicher Wohnungsbau, Entwicklung der Infrastruktur 

usw. dargestellt. Die Studie sah bis zu 356 Wohneinheiten 

vor. Mit der Auslegung des Flächennutzungsplans 1997 ging 

diese Idee zu den Akten, in Hobrechtsfelde war kein Woh-

nungsbau mehr vorgesehen. Alles blieb so wie es war, alle 

blieben, neue Bewohner kamen hinzu. Auch die Verwaltung 

durch die WBG Weißensee änderte nicht viel an dem Zu-

stand des Dorfes. 

Der Dorfkonsum wurde 1996 geschlossen.

Im Jahr 1997 schwappte eine neue Idee über  Hobrechtsfelde. 

Berlin wünschte sich eine Jusizvollzugsanstalt und pochte 

jetzt auf sein Eigentum, das vorher unter Zuständigkeitsge-

rangel wie ein Schwarzer Peter hin und her geschoben wur-

de. Gegen die arrogante Selbstverständlichkeit des Senates, 

mit der er das Projekt zu realisieren gedachte, entstand eine 

DBZ 01/ 1989
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In dieser Zeit hatte die GesoBau AG vor, das Dorf zu kaufen 

und  zu investieren. Dazu kam es erst einmal nicht und so 

wurde Hobrechtsfelde ein Jahr von der „Wohngesellschaft 

Stadt und Land“ „notverwaltet“. Am Ende des Jahres 2000 

einigte man sich und die GesoBau wurde neuer Besitzer.

Dieser Wechsel war insofern positiv, als nun einige drin-

gend notwendige Reparaturen an Dächern und Fenstern 

vorgenommen wurden. Ein neues Denkmal, James Hob-

recht gewidmet, wurde enthüllt. Das alte, welches die Hob-

rechtsfelder in den Vierzigern versteckt hatten, damit keine 

Munition daraus entstand, war Anfang der 90er Jahre ge-

klaut worden. Ein neues, auch schön, aber nicht das alte. 

Die GesoBau feierte mit den Hobrechtsfeldern bei dieser 

Gelegenheit eine Party und malte viele Bilder der Zukunft 

Hobrechtsfeldes. Alles war bunt, alles war schön, alles war 

neu. Nur das Freibier war ein Fehler. Die Hobrechtsfelder 

haben zu viel gesoffen (O-Ton GesoBau-Mitarbeiter) und 

zwangen die GesoBau vermutlich dadurch finanziell in die 

Knie. Nur so können die Hobrechtsfelder sich erklären, dass 

seit drei Jahren nichts mehr passiert und das Unternehmen 

das Dorf nun wieder verkauft. 

Seit der Bildung Panketals ist die Gemeinde näher an den 

Ort Hobrechtsfelde herangerückt. Vor allem der Bürger-

meister hat erkannt, welchen Wert das Naherholungsgebiet 

um Hobrechtsfelde für Panketal besitzt. Initiiert durch den 

Landkreis Barnim war zwischen 2000 und 2004 die Arbeits-

gruppe „Stadtrandsiedlung-Mustergut Hobrechtsfelde“ 

tätig, Sie bestand aus den Besitzern, Vertretern der Ge-

meinde und des Landkreises, sowie des Denkmalschutzes 

und einem Hobrechtsfelder Bürger. Leider war die Arbeit 

der Gruppe recht erfolglos. Zwischenzeitlich bildete sich 

in Hobrechtsfelde die Interessengemeinschaft „Pro Hobi“, 

die seither im Ort aktiv ist. Aus einer Privatinitiative mit 

Unterstützung von Pro Hobi entstand der „Waldkindergar-

ten Birkenbäumchen“. Eine weitere Privatinitiative ist ein 

Tierhof mit einer Größe von 2,4 Hektar, der ebenfalls von 

Pro Hobi unterstützt wird. Gegenwär-

tig werden die Fläche und das Gebäu-

de hergerichtet. Das Gebäude soll als  

Begegnungsstätte für Gruppen mit 

Interesse am Natur- und Landschafts-

schutz ausgebaut werden. Der NABU 

Berlin und die Naturparkverwaltung 

Barnim werden von hier Führungen 

anbieten und die Kinder des Kinder-

gartens „Birkenbäumchen“ (und auch 

die anderen) können hier den Umgang 

mit heimischen Tieren erlernen. Im 

Konzept ist die Errichtung eines Lehmbackofens und ei-

ner offenen Sitzrunde mit Grillmöglichkeit enthalten. Der 

Tierhof wird einen schönen Ausgangs- und Endpunkt für  

Wanderungen in die umstrukturierte Offenlandschaft der 

ehemaligen Rieselfelder bieten.

Ein weiteres Projekt, an dem mehrere Hobrechtsfelder be-

teiligt sind, ist der Verein „Naturweiden e.V.“. Dieser be-

schäftigt sich mit dem Schutz und der Entwicklung der 

Natur- und Kulturlandschaften. Der Verein geht davon aus, 

dass im Gegensatz zu traditionellen Schutz- und Pflegekon-

zepten, die auf einen statischen Schutz einzelner Naturgü-

ter abzielen, sich der praktische Naturschutz in Zukunft auf 

größeren und kleineren aus der bisherigen Nutzung freige-

wordenen  Flächen und in Schutzgebieten mehr auf Maß-

nahmen konzentrieren muss, die in Richtung eines dyna-

mischen Pflege- und Entwicklungsprozesses gehen. 

Um die Gesamtheit Hobrechtsfeldes zu verstehen, sollte 

man sie aus zwei Perspektiven betrachten. Die eine ist die 

vorhandene Bausubstanz mit ihrem Umfeld und damit das 

Aussehen des Ortes. Hier ist der jeweilige Besitzer gefragt. 

Die andere sind seine Bewohner, die das Dorf mit eigener 

Kraft erhalten und von denen einige immer wieder versu-

chen Ideen und Projekte zu verwirklichen, um dem Beina-

men „Tor zum Barnim“ gerecht zu werden. 

Vielleicht bekommt das Dorf ja auch einmal den Beinamen 

„Die Perle im Panketal“, denn die Hobrechtsfelder sind op-

timistische Naturen.

34

Bürgerinitiative, bestehend aus Hobrechtsfeldern und 

Zepernickern. Nach einer “Vor Ort“ Sendung des rbb-

Fernsehens war klar, die Vollzugsanstalt wird hier 

nicht gebaut.
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Zur Geschichte der 
Hobrechtsfelder Wirtschaftsbahn

von Joachim Geyer, Geschichtsverein Zepernick

Für die Bewirtschaftung des Stadtgutes Hobrechtsfelde war 

ein einfaches und dennoch ökonomisches Transportsys-

tem von großer Bedeutung. Das Straßennetz war zwar in 

und um Berlin befriedigend ausgebaut, jedoch fehlten vor 

allem die Querverbindungen zu den anderen Stadtgütern 

Schmetzdorf, Albertshof, Blankenfelde, zu den Einschlag-

plätzen der Forstwirtschaft als Holzlieferant für das Säge-

werk in Hobrechtsfelde, zu den großen Wirtschaftsflächen 

der Rieselfelder, auf denen landwirtschaftlicher Anbau be-

trieben wurde. Im Ergebnis von Wirtschaftlichkeitsuntersu-

chungen wurde ein Feldbahnnetz  mit einer Spurweite von 

600 mm geplant und mit dem Bau etwa 1906 begonnen.

Das Zentrum des großzügig und weitreichend ausgebauten 

Feldbahnsystems – angeschlossen waren auch die Bucher 

Krankenhäuser, der Bahnhof Buch der Berlin-Stettiner 

Eisenbahn, Lobetal, Albertshof, Rüdnitz, Schmetzdorf, 

Schildow, Rosenthal, Arkenberge – lag in Hobrechtsfelde, 

weshalb dieses Feldbahnnetz auch mit „Hobrechtsfelder 

Wirtschaftsbahn“ (HWB) bezeichnet wird. Dieser Begriff 

ist jedoch wahrscheinlich erst von den Historikern nach 

dem 2. Weltkrieg geprägt worden, da er in den einschlä-

gigen Archivalien aus der Zeit der Gründung und des Auf-

baus der Berliner Stadtgüter bis vor dem 2. Weltkrieg noch 

nicht erwähnt wird.

In dem in der Karte dargestellten Wirtschaftsbahnnetz be-

standen nicht alle Anlagen gleichzeitig. 1928 hatte das Netz 

eine Gesamtlänge von etwa 60 km. Verschiedene Typen von 

Fahrzeugen wurden eingesetzt. Stark vertreten waren zwei-

achsige Plattenwagen, die zu zweit gekoppelt als Drehge-

stellwagen für den Langholztransport benutzt wurden. Auf 

diese Drehgestelle konnten auch Wagenkästen aufgesetzt 

werden für das Einbringen der Rüben von den Rieselfeldern. 

Ferner standen Kipploren mit V-förmigen Blechwannen für 

Misttransporte bzw. für den Erdbau sowie zweiachsige Ka-

stenwagen für die Heuernte zur Verfügung. Die Fahrzeuge 

waren zum größten Teil mit Doppelflanschradsätzen be-

stückt. 
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Noch heute kann man im Bereich der Hobrechtsfelder 

Dorfstraße so genannte dreischienige Gleisstücke auffin-

den, die auf diese technische Lösung an den Radsätzen der 

Fahrzeuge hinweisen; hierbei ist die Mittelschiene die Fahr-

schiene, die beiden Außenschienen dienen der Spursiche-

rung.

Die Fahrzeuge der Wirtschaftsbahn um Hobrechtsfelde 

wurden ausschließlich von Pferden – vorwiegend schweren 

Kaltblütern – gezogen und dienten grundsätzlich nur dem 

Güterverkehr. Ausnahmsweise wurden zu volkstümlichen 

Festlichkeiten die gesäuberten und mit Birkengrün ge-

schmückten Wagen auch für Vergnügungsfahrten einge-

setzt, meistens für Kindergruppen. Mündlichen Überlie-

ferungen zufolge sollen auch im 1. Weltkrieg verwundete 

Soldaten vom Bahnhof Buch der Berlin–Stettiner Eisen-

bahn mit Fahrzeugen der Feldbahn in die Klinikbereiche in 

Buch gebracht worden sein.

Nach 1935 wurde das Netz der Wirtschaftsbahn Schritt für 

Schritt dezimiert, z.B. war die Verbindung zwischen dem 

Hobrechtsfelder und dem Albertshofer Gleissystem mit 

dem Bau der Reichsautobahn Berlin-Stettin im Jahre 1936 

unterbrochen. 1942 erfolgte ein umfassender Rückbau der 

Gleisanlagen, insbesondere auf den Verbindungsstraßen.

Ab 1943 wurden die Anlagen in Hobrechtsfelde nahezu aus-

schließlich im Inselbetrieb des Gutes genutzt.

Heute findet der aufmerksame und sachkundige Besucher 

nur noch wenige Reste der Feldbahnanlage in und um 

Hobrechtsfelde. So liegen im Bereich der Hobrechtsfelder 

Dorfstraße noch Gleisreste. Der Rad- und Wanderweg auf 

der Ostseite der Hobrechtsfelder Chaussee im Bereich des 

Bucher Forst zwischen Pölnitzweg und Stadtgrenze ist der 

ehemalige Bahndamm der Feldbahn.

Quellen:

(1):  Hahn, H, Langbein, F.: „Fünfzig Jahre Berliner Stadtent-
wässerung, 1873-1928“, Verlag Alfred Metzner, Berlin 1928

(2):  Behrendt, Lothar: „Die ehemaligen Wirtschaftsbahnen 
um Hobrechtsfelde“, Zeitschrift Verkehrsgeschichtliche 
Blätter, Heft 5/1984; S. 98-104

(3):  „Die Hobrechtsfelder Wirtschaftsfeldbahnen“, in: Auf 
alten Bahndämmen durch Brandenburg und Mecklenburg. 
Jahrgang VIII, 25. April 1987; „ Vom Rieselfeld zur Neu-
bauwelt, S 6-7, Herausgeber: AG 1/11 Verkehrsgeschichte 
Berlin im Deutschen Modelleisenbahn- Verband der DDR

(4):  Geyer, Joachim: „ Vom märkischen Bauerndorf zur 
Stadtrandgemeinde Berlins“ in: 700 Jahre Zepernick 1289- 
1989, Beiträge zur Ortsgeschichte, S. 22-43, Herausgege-
ben von der Gemeinde Zepernick und Kulturbund der DDR, 
OG Zepernick
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Netzkarte der HWB: Reproduktion aus (2)

Relikte der Gleisanlagen in Hobrechtsfelde

Foto links: Jens Scharon, rechts: Monika Struckow-Hamel



„Mehr Licht, mehr Luft! 
Fort mit den Kellerwohnungen!“
James Hobrecht, ein Berliner Pionier der Städtehygiene (1825 - 1902)

von Dr. Klaus Strohmeyer, Autor einer Biografie von James 

Hobrecht

„Wir dürfen nicht verhehlen, dass die Zeit, in 
der der Staat alles konnte, vorbei ist; die Nation 
ist zu gross, ihr Leben zu reich und mannig-
faltig, ihre Bedürfnisse und ihre Erfordernisse 
zu unübersehbar geworden. Dankbar erinnern 
wir uns der Zeit, in welcher die oberste Staats-
lenkung thatsächlich die Quelle der Intelligenz 
und des Rechtes war, in welcher die Ausübung 
dieses Rechtes durch eine wohlausgebildete 
Beamtenhierarchie eine Wohlthat für das Volk 
war. Es ist anders geworden (...).“ (1868)

Als James Hobrecht den preußischen Staat dieser harschen 

Kritik unterzog, war er Stadtbaurat in Stettin, von Haus aus 

Bau-Ingenieur, nicht Staatskritiker. Er trat auch später in der 

Regel nicht dadurch hervor, dass er die Obrigkeit herausfor-

derte, sondern meldete sich mit konstruktiven Vorschlägen 

und Stellungnahmen zu Problemen der öffentlichen Ge-

sundheitspflege zu Wort, vornehmlich auf dem Gebiet der 

Entwässerung. Von jeder seiner Schriften schickte er ein 

Exemplar auch in das Neue Palais nach Potsdam.

Nur in der „Studentenbewegung“ von 1848 hatte er zu de-

nen gezählt, die im Schloss als Wache Quartier bezogen und 

den königlichen Weinkeller plünderten. Ob Schloss-Beset-

zer oder als Schutzwache für den Schlossherren – das wird 

nicht ganz deutlich, wenn man liest, dass Friedrich Wil-

helm IV. sich an einem dieser bewegten Tage sehr leutselig 

mit seiner „Einquartierung“ aus Bau- und Kunststudenten 

unterhielt. Hobrecht war an diesem Tage „Flügelmann“ der 

vom König bewunderten „langen Kerls“ gewesen.

James Hobrecht, 1825 geboren, stammte aus Ostpreußen 

und war aufgewachsen auf Gütern, die nicht sonderlich 

florierten. Trotzdem: die Liebe zur Landwirtschaft und zu 

dieser Landschaft blieb. Er war der Sohn eines Offiziers, der 

nach den Befreiungskriegen seinen Abschied genommen 

hatte, um Isabella Johnson zu heiraten, die Tochter eines 

Kapitäns aus der englischen „Kolonie“ in Memel. Daher der 

Vorname und die guten englischen Sprachkenntnisse, die 

ihm später auf seinen Informationsreisen durch Europa zu-

gute kamen.

1847 war er nach einer abgebrochenen Landwirtschafts-

lehre mit einer Feldmesser-Ausbildung zum Studium nach 

Berlin gegangen, in die zur „Königlichen Bauakademie“ 

geadelte Bauschule, Ausbildungsstätte für staatliche Baube-

amte. „Privatarchitekten“ gab es noch nicht. Nach erstem 

Abschluss und kurzem Intermezzo als Gutsverwalter ent-

schloss er sich, das Studium zum Abschluss eines „Baumei-

sters für den Wasser-, Wege- und Eisenbahnbau“ fortzu-

setzen. Er fand 1859 bis 1862 seine erste große berufliche 

Herausforderung als „Kommissarius zur Ausarbeitung der 

Bebauungspläne für die Umgebung Berlins“, als er für einen 

erkrankten Kollegen einsprang. Das rasante Wachstum der 

Stadt über ihre Grenzen hinaus sollte mit der Festlegung 

von Straßenfluchtlinien, Plätzen und Bauflächen in zu-

kunftsweisende Bahnen gelenkt werden.

Doch das unselige Zusammenwirken einer mangelhaften 

Bauordnung und der Zuschneidung tiefer, schmaler Grund-

stücke mit dem Bestreben der Bauherren, durch möglichst 

dichte Bebauung die höchstmögliche Rendite zu erzielen, 
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führte zur Entstehung der Berliner „Mietskaserne“. In Hob-

recht ließ sich das Problem allzu leicht personifizieren, er 

galt manchen Kritikern als Verursacher des aus Überbe-

legung, Mietwucher und Spekulation angerührten Woh-

nungselends. Zu unrecht, wie seine wichtigste Schrift „Über 

öffentliche Gesundheitspflege“ von 1868 beweist. Sie ist 

eine heftige Anklage der unzumutbaren Verhältnisse und 

erschien bereits, bevor die Kritiker sich über den B-Plan als 

vermeintliche Wurzel allen Übels hermachten.

„...dass ist als hauptsächlichstes Postulat kurzweg hinzu-

stellen, dass mehr Luft und mehr Licht den Gebäuden zu 

geben ist. Fort mit den Kellerwohnungen, die gut sind für 

Fässer und Kartoffeln, aber nicht für Menschen! Raum für 

die Höfe! Das Vierfache der Dimensionen, welche die Ber-

liner Baupolizei-Ordnung verlangt (...) ist nicht zu viel, ist 

kaum genug (...)“

James Hobrecht war zwar ein Be-

fürworter des Mietshauses, aber 

sein Ideal waren geräumige, grüne, 

sonnige Höfe. Für ihn garantierte 

das dreigliedrige Großstadt-Miets-

haus „Durchdringung“: die soziale 

Mischung der verschiedenen Bevöl-

kerungsschichten. Für ihn war es 

ein Mittel gegen die „Abschließung“ 

proletarischer und bürgerlicher 

Wohnviertel voneinander, gegen die 

Konzentration des Elends in beson-

deren Vierteln. Für ihn erleichterte 

es die Eingliederung der vielen Neu-

ankömmlinge, die von der Aussicht 

auf Arbeitsplätze in der expandie-

renden Großindustrie angezogen 

wurden. Für ihn ermöglichte das 

Mietshaus eine gute Nachbarschaft, die Unterstützung der 

Armen vor Ort. Vielleicht war das zu idealistisch gedacht, 

vielleicht trug diese Utopie zu sehr den Charakter des Kari-

tativen. Dass jedoch mit der „Wohnungsfrage“ auch die Fra-

ge der Integrationsnotwendigkeit der Zuwanderer gestellt 

wird, darin würde ihm heute kaum jemand widersprechen. 

Es ging ihm um „zivilgesellschaftliches Engagement“ und 

um den Anspruch auf menschenwürdiges Wohnen.

„Zunächst wolle man sich erinnern, dass bei solchen Fragen 

die Armen es sind, welche besondere Berücksichtigung ver-

dienen, wenigstens, wenn man sich nicht auf den behaglich-

egoistischen Standpunkt stellt, der nur fragt: „wie wohne 

ich am besten?“ sondern sich die Frage vorlegt: „wie wohnen 

alle Bewohner einer Stadt verhältnismässig am besten?“

Legt man diese Aussagen zugrunde, ist es noch stärker zu 

bedauern, dass die Erinnerung an James Hobrecht heute 

verblasst ist. Sein Name fand allenfalls in den aktuellen 

Diskussionen um das „Planwerk Innenstadt“ Erwähnung, 

in der Frage, wieweit man nach der Wiedervereinigung bei 

der Verbindung der Stadthälften, bei der Rekonstruktion 

von Leerstellen im Stadtraum, bei der Korrektur von Nach-

kriegsplanungen und bei der Wiederbelebung von Urbanität 

auf die Vorgaben des „Hobrechtplans“ zurückgreifen sollte. 

Aber es gibt noch einen zweiten Grund für die Berliner, sei-

nen Namen im „Stadtgedächtnis“ zu bewahren.

Nach sieben Jahren auswärtiger Tätigkeit als Stadtbaurat in 

Stettin, in der er Pläne für die Trinkwasserversorgung und 

für die Entwässerung ausarbeitet, wird er nach Berlin zu-

rückgerufen als der bestgeeignete Mann, auch in der ange-

henden Reichshauptstadt das lange diskutierte Projekt der 

Kanalisation und Entwässerung 

voranzutreiben. Für diese größ-

te und teuerste und darum lange 

aufgeschobene Infrastruktur-Inve-

stition hatte er nicht nur in Stettin 

Erfahrungen gesammelt, sondern 

auch zwei Informationsreisen 

durch europäische, vor allem eng-

lische Städte unternommen, die in 

Fragen der Stadttechnik auf dem 

entwickeltsten Stand waren.

„Canalisation oder Abfuhr“, so 

hatte Rudolf Virchow in einer Stu-

die die Alternative in den großen 

Städten angesichts der immer un-

haltbarer gewordenen hygienischen 

Zustände formuliert: durchlässige 

Abtrittsgruben in den Höfen, die 

nicht einheitlich und regelmäßig 

geleert wurden und oft zu dicht 

neben den Wasserpumpen lagen, offene oder nur notdürf-

tig abgedeckte Rinnen für Hausabwässer in den Hofdurch-

fahrten, die quer über den Bürgersteig geführt wurden. Vor 

allem die bis zu 50 Zentimeter tiefen Straßenrinnen mit 

„Brücken“ vor den Hauseinfahrten und an den Kreuzungen 

behinderten den wachsenden Verkehr; in ihnen sammelten 

sich mangels Hygienebewußtseins und ausreichenden Ge-

fälles auch festere Stoffe.

Nach dem Bau einer zentralen Wasserversorgung und der 

Einrichtung von Wasserklosetts hatten sich die Probleme 

der Abfuhr mengenmäßig noch verschärft. Auch waren die 

Tonnen, in denen die Fäkalien abtransportiert wurden, un-

dicht und hinterließen Spuren und Gestank. Jede Leerung 

wurde zu einer Tortur für die Anwohner, wenn man von 
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den gesundheitlichen Belastungen für das Abfuhrpersonal 

einmal absieht.

Da das Einsickern der Fäkalflüssigkeit in das Grundwasser 

nicht zu verhindern war, waren seit den 30er Jahren immer 

wieder Choleraepidemien aufgetreten. Sie gaben letztlich 

den Ausschlag, das Abwasserproblem einer zentralen, wirk-

samen Lösung zuzuführen. Ein erster Kanalisationsentwurf 

von Eduard Wiebe, dem Mentor Hobrechts, wurde abge-

lehnt, weil er die Einleitung der Abwässer in die Spree vor-

sah, ein zu dieser Zeit durchaus übliches Verfahren. Nach-

dem eine Deputation unter der Leitung Rudolf Virchows die 

notwendigen Voruntersuchungen hatte vornehmen lassen, 

wurde 1872 die Ernennung James Hobrechts zum „Chefin-

genieur der Kanalisation“ beschlossen. 

Durch die Arbeit am Bebauungsplan mit den Berliner Ver-

hältnissen bestens vertraut, gelang es ihm, einen überzeu-

genden Gesamtplan zu entwerfen und ihn mit einer effek-

tiven technischen Lösung zu versehen. Kernstück seines 

Entwurfs war die Aufteilung des zu entwässernden Gebietes 

in Radialsysteme. Das waren in sich zentrierte, getrennt zu 

errichtende und reparierbare Teilsysteme, die den Vorteil 

besaßen, dass sie mit der Stadt mitwachsen und um wei-

tere Teilsysteme ergänzt werden konnten. Über Pumpwerke 

wurden die in ihrem Zentrum gesammelten Abwässer 

– nach englischem Vorbild – gehoben und auf Rieselfelder 

an der Peripherie der Stadt transportiert. Damit konnte eine 

Flusseinleitung und die mit ihr verbundene gesundheitliche 

Gefährdung der Anwohner vermieden werden. 

Mit diesem Plan konnte Hobrecht die verbreiteten Ängste in 

der Bevölkerung gegen die „Peströhren“ Schritt für Schritt 

überwinden. Angestachelt wurden sie durch die Landwirte 

und Abfuhrunternehmer, die sich gegen den Verlust des 

dringend benötigten Düngers bzw. gegen seine Verdünnung 

und eingeschränkte Verfügbarkeit wehrten.

Nicht in den einzelnen Elementen war Hobrechts Kanalisa-

tions- und Entwässerungssystem neu, seine besondere Lei-

stung lag in der Kombination und Zusammenführung aller 

wissenschaftlichen, technischen und organisatorischen Vo-

raussetzungen zu einem flexiblen, leistungsfähigen Gesamt-

system. Und sie lag in seinem unnachgiebigen Engagement, 

mit dem er das ins Auge gefasste Ziel verfolgte.

„Es ist gegen die Ansicht des Einzelnen, der einen Verwand-

ten oder Freund durch den Tod verliert, nichts einzuwen-

den, wenn er darin Gottes Schickung erblickt und resigniert 

die Hände faltet, aber wer meint, dass eine Sterblichkeit von 

40 per mille oder darüber hinaus eine Fügung Gottes sei, 

der zeigt sich nicht werth der Aufklärung, für die große 

Männer das Kreuz getragen haben, nicht werth des prote-

stantischen Geistes, der die Wissenschaft und ihr Streben 

neben den Glauben und über die einfältig fromme Kopf-

hängerei gestellt hat.“

Der Rückgang der Sterblichkeit in den mit einer modernen 

Kanalisation ausgestatteten Städten war unbestreitbar. Die 

1873 begonnene Berliner Kanalisation galt schon nach der 

Fertigstellung der ersten Radialsysteme als ein gelungenes 

Modellbeispiel, und ihr Erbauer wurde zum gefragten Ex-

perten im In- und Ausland. 34 deutsche Städte nahmen 

seine Hilfe in Anspruch, dazu kamen Aufträge in Moskau, 

Tokio und Kairo. Beschleunigend für die zügige Umsetzung 

des Berliner Kanalisationssystems mag auch der Umstand 

gewirkt haben, dass 1872 James Hobrechts Bruder Arthur 

zum Oberbürgermeister ernannt worden war.

Dieser war ein geachteter, reformfreudiger Verwaltungsju-

rist, der u.a. auch dem Problem der überteuerten Mieten zu 

Leibe rücken wollte. Er machte den ungebrochen aktuellen 

Vorschlag, billiges städtisches Pachtland zur Verfügung zu 

stellen, um häufige Wohnungswechsel und die Abdrängung 

der einkommensschwächeren Bewohner an den Rand der 

Stadt zu verhindern. Vergeblich, er scheiterte am Nein der 

Stadtverordnetenversammlung, die sich überwiegend aus 

Hausbesitzern zusammensetzte, die um die Höhe ihres 

Mieteinkommens fürchteten. Ebenso scheiterte sein Ein-

satz für eine „Provinz Groß-Berlin“; die damit angestrebte 

einheitliche Stadt-Verwaltung konnte erst 1920 realisiert 

werden. 

James Hobrecht wurde in Anerkennung seiner Verdienste 

um die Kanalisation zum Stadtbaurat ernannt. Unter sei-

ner Verhandlungsführung wurde die Spreeregulierung zu 

einem erfolgreichen Abschluss gebracht, wurden auch der 

Brückenbau, die repräsentative Platzgestaltung und die 

Straßenpflasterung vorangetrieben.

1897 ging der mit Orden und Ehrungen überhäufte, doch 

zunehmend von Krankheit gezeichnete „Pionier der Städte-

hygiene“ in den Ruhestand. Er starb am 8. September 1902.

Quellen:

Hobrecht-Zitate aus: J.Hobrecht.: Ueber öffentliche Ge-
sundheitspflege und die Bildung eines Central-Amts für 
öffentliche Gesundheitspflege im Staate, Stettin 1868
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Q 

„Bewohner der Umgebung Berlins! Landleute! Seid auf Eurer Hut! 
Die Haupt- und Residenzstadt soll mit Peströhren durchzogen werden, deren 
werthlosen aber pestartigen Inhalt man auf Eure Felder ausbreiten will...“
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Hobrechtsfelde, Luftbildaufnahme 1994
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Rudolf Virchow, James Hobrecht 
und die Abwässerentsorgung Berlins

von Frau Dr. Ilona Marz, Universitätsklinikum Charite, 

Medizinische Fakultät der Humboldt Universität zu Berlin

Berlin am Ende der vierziger 

Jahre des 19. Jahrhunderts: 

Die Stadt, noch mit einer 

Stadtmauer fest umgrenzt, 

konnte als überfüllt gelten. 

Die Industrialisierung sog 

die Menschen förmlich an; 

die daraus folgende Woh-

nungsnot führte zu Über-

belegungen in den Räumen, 

schließlich zur Verdichtung 

durch Bebauung der Hofa-

reale und Errichtung von 

mehrstöckigen Gebäuden. 

Das Wasser für den täg-

lichen Bedarf entnahmen 

die Bewohner und Gewerbe-

treibenden den zahlreichen 

Brunnen (ca. 600 öffentliche 

und 14 400 private Brunnen). 

Und was geschah mit den Ab-

wässern der Haushalte und 

Handwerksbetriebe?

Drei Männer unterschiedlicher Profession, der Poet Fried-

rich Rückert (1788-1866), der Student an der Königlichen 

Bauakademie James Hobrecht (1825-1902) und der junge 

Arzt und Prosektor an der Charité Rudolf Virchow (1821-

1902), sahen bei ihren Stadtgängen, wie stinkende Abwäs-

ser aus den Häusern in offenen Rinnen durch die Hausflure 

auf die Straßen geführt wurden, von dort in den Rinnstein 

quollen und sich zu Bächlein vereinigt schließlich in die 

Spree ergossen. Rückert spürte tiefes Mitleid mit dem Fluss, 

aus dessen klarem Wasser nach Durchströmen der Stadt 

eine wahrlich monströse Suppe würde und dichtete ah-

nend: “Der Spree ist’s weh, Sie kann sich nicht entschließen, 

In Berlin hineinzufließen, wo die Gossen sich ergießen.” 

Der Dichter konnte sich zum Bleiben in dieser ihm uner-

träglich werdenden Stadt nicht entschließen und verließ 

Berlin wieder.

Die Reaktionen der beiden anderen Männer auf diese in 

den nächsten Jahrzehnten noch unhaltbarer werdenden hy-

gienischen Missstände erfolgte mit zeitlicher Verzögerung. 

Vorerst blieben beide in der Stadt, und sie beteiligten sich an 

den revolutionären Ereignissen von 1848 – Hobrecht an der 

bürgerbewegten Schlosswache, und Virchow ging auf die 

Barrikaden. Dann verließen auch sie Berlin.

Der Weggang Rudolf Virchows aus der Charité und die 

Annahme des Lehrstuhls für pathologische Anatomie in 

Würzburg standen in unmittelbarem Zusammenhang mit 

seiner Amtsenthebung. Seine politischen Gegner waren 

nicht länger gewillt,  Virchows fortgesetzte politische Betä-

tigung in den Jahren 1848 bis 1849 sowie seine kontinuier-

lich in der von ihm herausgegebenen Wochenschrift “Die 

Medicinische Reform” erhobenen radikal-demokratischen 

medizinalreformerischen Forderungen hinzunehmen.

Als man den inzwischen wissenschaftlich hoch aner-

kannten Virchow 1856 unter für ihn günstigen Vorausset-

zungen nach Berlin zurückrief, wandte dieser sich neben 

seinen pathologisch-anatomischen Studien verstärkt den 

offen zu Tage tretenden kommunalhygienischen Problemen 

der Stadt zu. Um wirksamer agieren zu können, ließ er sich 

1859 ins Stadtparlament wählen, wurde 1861 Mitbegründer 

der Deutschen Fortschrittspartei und für diese in den Preu-

ßischen Landtag gewählt. 

Auch James Hobrecht kehrte beruflich gefestigt nach Berlin 

zurück. In Vorbereitung der 1861 anstehenden Stadterwei-

terung, die mit dem Wegfall der Stadtmauern einher ging, 

übertrug man dem “Baumeister für den Wasser-, Wege- und 

Eisenbahnbau” im Jahre 1859 die Leitung der Kommission 

zur Ausarbeitung der Bebauungspläne für die Umgebung 

Berlins. Seine intensive Beschäftigung mit Fragen der Be- 

und Entwässerung führte zur Auseinandersetzung mit den 

Bedingungen und Voraussetzungen der Städtehygiene und 

damit geradewegs hinein in die durch Virchow beeinflusste 

junge Hygiene-Bewegung.

Rudolf Virchow
Foto: Institut für Geschichte 
der Medizin, Campus Caritè 
Mitte
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Da die Bevölkerung der Stadt noch immer zunahm (eine 

Verdreifachung in drei Jahrzehnten wurde zur Jahrhun-

dertwende real), strömten auch immer mehr üble Abwässer 

über die offenen Rinnsteine in die Spree und den Landwehr-

kanal. Mit der Inbetriebnahme des ersten Wasserwerkes 

am Stralauer Tor im Jahre 1856 kam es noch schlimmer. 

Der Wasserverbrauch stieg mit der Verbreitung von Was-

serklosetts, deren anfallende fäkalienhaltigen Wässer nun 

gleichfalls flussabwärts strömten. Dabei versorgte sich eine 

nicht unbeträchtliche Anzahl von Städtern noch immer aus 

der Spree mit Trinkwasser. Nicht unerhebliche Probleme 

bescherten frostige Wintertage, wenn das Wasser der über-

quellenden Rinnsteine die Straßen zu Eisbahnen werden 

ließ, wodurch Menschen und Pferde zu Schaden kamen.

Seit Jahrzehnten stritt man bereits in der Frage, ob Abfuhr 

oder Kanalisation wohl die zweckmäßigste Entsorgungs-

methode sei. Die Unternehmer der Fäkalienabfuhr sahen 

ihr lukratives Geschäft schwinden, verkauften sie doch “das 

was der Boden einst wachsen ließ” in veränderter Form an 

die Bauern, um den Kreislauf in der Natur wieder zu schlie-

ßen, wie sie argumentierten. Die Hausbesitzer befürchteten 

die finanziellen Belastungen durch den Bau einer Kanali-

sation. 

Die Diskussionen der Befürworter und Gegner der Kanali-

sation lähmten die Entscheidungskraft der Stadtoberen. Der 

Magistrat der Stadt Berlin hatte jahrzehntelang Gutachten 

auf Gutachten erstellen lassen, dennoch alle eingereichten 

Projekte zur hygienischen Beseitigung der Abwässer und 

Fäkalien abgelehnt, obwohl bereits 1860 die Gelder staat-

licherseits bereitstanden. Aus dem in dieser Frage damals 

fortschrittlicheren England hörte man spöttische Töne, ob 

denn erst ein paar Prinzen infolge Seuchen sterben müssten, 

bevor es zu einer Entschließung käme. Denn natürlich rie-

fen auch die regelmäßig wiederkehrenden Epidemien von 

Typhus, Ruhr und Cholera Bedenken hervor. Aber gab es 

überhaupt einen Zusammenhang zwischen wiederholt mas-

senhaft auftretenden Krankheiten und kontaminiertem 

Trinkwasser aus Brunnen und Oberflächengewässern? Die 

Frage konnte nur spekulativ bejaht werden. Eine aussage-

kräftige Medizinalstatistik auf der Grundlage von Boden-, 

Wasser- und Sterblichkeitsverhältnissen kam erst durch die 

Bemühungen Virchows langsam in Gang. Die Krankheiten 

verursachenden Bakterien kannte man noch nicht (Cholera-

erreger 1883 von Robert Koch entdeckt). Erst die neuerliche 

Choleraepidemie des Jahres 1866 wirkte beschleunigend 

auf die Stadtväter. Eine Kommission unter Leitung Rudolf 

Virchows erhob den kommunalhygienischen Ist-Zustand, 

wertete bereits vorhandene Gutachten über Entwässerungs-

systeme in England und Frankreich aus und empfahl für 

Berlin eine Kanalisation mit anschließender Reinigung der 

Abwässer durch Verrieselung. Für die technische Umset-

zung des Vorhabens berief man James Hobrecht, von dessen 

in Stettin gewonnenen Erfahrungen auch Virchow Kennt-

nis erhalten hatte.

Von diesem Zeitpunkt an kam es zu einem gegenseitig för-

derlichen Zusammenwirken von Virchow und Hobrecht. 

Die beiden Männer arbeiteten an einem Ziel: Die Stadt Ber-

lin zu einem ansehenswerten, gesunden Lebensraum für die 

Bürger werden zu lassen. 

Im Jahr 1873 genehmigte die Stadt den Entwässerungsplan 

Hobrechts für ein unterirdisches Druckrohrradialsystem 

mit Rieselfeldern vor der Stadt. Das Wasserwerk wurde in 

städtisches Eigentum überführt, da das private Wasserun-

ternehmen sich der Forderung nach dem Ausbau der Wasser-

leitungen verschloss. Ein weiteres Werk wurde projektiert. 

Die Kanalisation wurde von 1874-1884 gebaut, nachdem 

sich das Berieselungsprinzip auf dem Berliner Sandboden 

als praktikabel erwies. 

Das Verrieseln gehört der Vergangenheit an, das “Gemein-

schaftsprojekt Kanalisation” von Hobrecht und Virchow 

hat bis heute Bestand.

Abwasserpumpwerk Holzmarktstraße 
(Friedrichshain), das 5. Pumpwerk des Radialsystems 

von Hobrecht, Inbetriebnahme am 01.04.1881
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Q Was sind Rieselfelder?

1 Auslass- oder Absperrschieber   8 Fundament 14 Feldstück b

2 Standrohr   9 Drummen und Schützen 15 Dränsammler

3 Signalrampen 10 Rieselwärterhütte 16 Feldstück a

4 Überfallrohr 11 Zuleitungs- oder Bewässerungsgraben 17 Hauptsammler

5 Schwimmer 12 Wehr 18 Entwässerungsgraben

6 Verteilungsleitung zum Auslauf 13 Mönch 19 Fischgrube

7 Haupt-Druckrohr

Zeichnung von Herrn Krajewski, Leihgabe Museum Lichtenberg

Funktionsweise der Rieselfelder
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Das radiale Abwassersystem
von Günter Kley, Berliner Wasserbetriebe 

James Hobrecht 
und die Berliner Stadtentwässerung
Mitte des 19. Jahrhunderts hatte Berlin noch keine zentrale 

Wasserversorgung und keine Stadtentwässerung. Die Fäka-

lien und der Dung aus der Tierhaltung wurden in Gruben 

gesammelt und abgefahren. Schmutzwasser und Unrat aus 

den Häusern und Höfen gelangten auf schlecht gepflasterte 

Straßen, vermengten sich dort mit dem Straßenschmutz 

und gingen in Fäulnis über. Hauptübel waren die Rinn-

steine, die, ausgefüllt mit faulendem Unrat, sich als offene, 

schlecht gepflasterte Gräben zwischen Fahrdamm und Bür-

gersteig hinzogen. Diese Rinnen mündeten in die Spree 

und deren Seitenarme. Vor jeder Haustür waren sie durch 

Bohlen abgedeckt. In diese Rinnsteine mündeten Hausgos-

sen, die das von den Höfen der Grundstücke kommende 

Brauch- oder Regenwasser ableiteten. In Berlin herrschten 

völlig unzureichende hygienische Verhältnisse.

Erst 1856 nahm das erste Berliner Wasserwerk vor dem 

Stralauer Tor den Betrieb auf, dessen Wasser auch zum Rinn-

steinspülen genommen wurde. Nach anfänglichen Erfolgen 

verschlimmerten sich jedoch die Zustände wieder. Durch 

die bequeme Wasserentnahme stieg der Wasserverbrauch 

und die Abflussmengen wurden so groß, dass sie durch die 

Rinnsteine nicht mehr abgeleitet werden konnten.

Hobrechts Kanalisation für Berlin
Überlegungen und Projekte, dieses Übel zu beheben, gab es 

viele. 1867 wurde schließlich eine Deputation unter Füh-

rung von Rudolf Virchow eingesetzt, die alle bisherigen Un-

tersuchungen zusammentragen und die Schlussfolgerungen 

daraus vorlegen sollte. Die Leitung der Arbeiten hatte der 

aus Stettin berufene Baurat James Hobrecht. Er legte dann 

auch 1871 dem Magistrat von Berlin ein generelles Projekt 

für die Kanalisation Berlins vor. Berlin bestand damals im 

wesentlichen aus den Stadtteilen Mitte, Prenzlauer Berg, 

Friedrichshain, Kreuzberg, Wedding und Teilen von Tier-

garten.

Hobrecht sah für dieses Gebiet zwölf voneinander unab-

hängige Entwässerungsgebiete, auch Radialsysteme genannt, 

vor. Für die Begrenzung der Systeme waren Wasserläufe 

und durch Geländehöhen gebildete Wasserscheiden maßge-

bend. Das für jedes Radialsystem erforderliche Pumpwerk, 

zu dem das Regenwasser sowie das gesamte häusliche und 

gewerbliche Abwasser im freien Gefälle durch Tonrohre 

und gemauerte Kanäle fließen sollte, war an einem mög-

lichst tiefen Punkt und in der Nähe eines Gewässers anzu-

ordnen, um bei außergewöhnlich großen Niederschlägen 

die von den Pumpen nicht bewältigten Regenmengen auf 

dem kürzesten Weg ableiten zu können. Vom Pumpwerk 

sollte schließlich das Abwasser durch eiserne Druckrohre 

auf Rieselfelder gefördert werden.

Bei diesem Projekt kamen Hobrecht die Erfahrungen zugu-

te, die er bei der Erarbeitung des Berliner Bebauungsplanes 

von 1862, bei den Wiebeschen Inspektionsreisen nach Ham-

burg, Paris, London und weiteren englischen Städten sowie 

bei der Erarbeitung des Kanalisationsentwurfs von Stettin 

machen konnte.

Bau der Radialsysteme
Am 6. März 1873 beschloss die Stadtverordnetenversamm-

lung die Ausführung des Entwurfs mit der Maßgabe, mit 

dem Bau des Radialsystems III mit dem Pumpwerk in der 

Schöneberger Straße und einer Druckleitung zum vierzehn 

Kilometern entfernten Rieselfeld Osdorf südlich Berlins 

zu beginnen. Der erste Spatenstich erfolgte am 14. August 

1873, Inbetriebnahme war am 1. Januar 1876. Das Radial-

system III umfasste die Friedrichstadt, die Dorotheenstadt, 

Alt-Kölln und das Tiergartenviertel. Dem Radialsystem III 

1 Auslass- oder Absperrschieber   8 Fundament 14 Feldstück b

2 Standrohr   9 Drummen und Schützen 15 Dränsammler

3 Signalrampen 10 Rieselwärterhütte 16 Feldstück a

4 Überfallrohr 11 Zuleitungs- oder Bewässerungsgraben 17 Hauptsammler

5 Schwimmer 12 Wehr 18 Entwässerungsgraben

6 Verteilungsleitung zum Auslauf 13 Mönch 19 Fischgrube

7 Haupt-Druckrohr

Eins der Standrohre in Hobrechtsfelde, die aus Verkehrs-
sicherungsgründen in den 90er Jahren abgerissen wurden 

Foto: Heino Mosel
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Die Grafik wurde zur Verfügung gestellt durch das Museum im Wasserwerk Friedrichshagen
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folgten am 1. Juli 1879 die Radialsysteme I, II und IV mit 

den Pumpwerken in der Reichenberger Straße, Gitschiner 

Straße und Scharnhorststraße sowie am 1. April 1881 das 

Radialsystem V mit dem Pumpwerk in der Holzmarktstra-

ße. Bis 1893 nahmen weitere sechs Systeme den Betrieb auf. 

Als letztes der zwölf Entwässerungsgebiete folgte 1909 das 

Radialsystem XI mit dem Pumpwerk in der Carmen-Sylva-

Straße, heute Erich-Weinert-Straße.

Beim Bau der Kanäle legte Hobrecht größten Wert auf sorg-

fältiges Arbeiten. Deshalb wurden nur qualifizierte Arbeiter 

eingesetzt, die unter ständiger Aufsicht von städtischen Be-

amten standen. Über die Qualität der vor über 100 Jahren 

ausgeführten Arbeiten kann man sich heute noch überzeu-

gen. Für Kanäle mit kleinerem Durchmesser verwendete 

Hobrecht glasierte Tonrohre, später als Steinzeugrohre 

bezeichnet, mit Durchmessern von 21 bis 48 Zentimetern. 

Größere Kanäle wurden als Eikanäle aus Hartbrandstei-

nen gemauert – die niedrigste Höhe betrug 0,7, die größte 

zwei Meter. Kanäle mit mehr als zwei Meter Höhe, z. B. bei 

Notauslässen, sind als Maulprofile mit Abmessungen bis zu 

4,20 Meter Breite und 2,40 Meter Höhe ausgeführt worden.

Die Pumpwerke bestanden im allgemeinen aus dem Sand-

fang, dem Maschinen- und Kesselhaus mit Schornstein, 

dem Beamtenwohnhaus und dem Remisengebäude sowie 

einem Lager- und Geräteschuppen. Im Sandfang, einem Be-

hälter von zehn bis zwölf Metern Durchmesser und bis zu 

zehn Metern Tiefe, mündeten die Hauptkanäle. Dampfkol-

benpumpen, deren Saugrohre in den Sandfang eintauchten, 

förderten das Abwasser über Druckleitungen mit einem 

Durchmesser bis zu 1.000 Millimetern zu den Rieselfeldern 

außerhalb der Stadt.

Die Maschinen- und Kesselhäuser wurden in Ziegelbau-

weise ausgeführt und außen möglichst einfach gehalten. 

Backsteine waren damals das bevorzugte Material für viele 

öffentliche Bauten. Backsteinfassaden behalten ihr Ausse-

hen und sind im Gegensatz zu Putzbauten wenig pflegeauf-

wendig.

Die Maschinenhäuser waren verhältnismäßig große Hallen. 

Die hintereinander liegenden Dampfmaschinen und Pum-

pen nahmen große Flächen in Anspruch. Da ein über alle 

Maschinen reichender Laufkran für Reparaturen benötigt 

wurde, waren die Hallen auch sehr hoch. Maschinen- und 

Kesselhäuser wurden so errichtet, dass viel Licht einfiel und 

eine peinliche Sauberhaltung der Räume und Maschinen 

möglich war.

Erfolgreiche Verrieselung
Die Rieselfelder lagen damals ausnahmslos außerhalb der 

Stadt. Um die Wirksamkeit der Rieselfelder nachzuweisen, 

wurden vor ihrem Erwerb um 1870/72 auf dem Tempelhofer 

Unterland in der Nähe des Kreuzberges versuchsweise Ab-

wasser verrieselt und gute Ergebnisse über die Reinigungs-

kraft des Bodens, über die landwirtschaftliche Nutzung des 

Abwassers im Rieselbetrieb und über die Brauchbarkeit der 

Pflanzenprodukte erzielt. Gleichzeitig konnten technische 

Fragen des Betriebes geklärt werden. 

1874 kaufte die Stadt als erste die Rittergüter Osdorf und 

Friederikenhof und gestaltete sie zu Rieselfeldern um. Die 

Flächen wurden in Tafeln von 2.500 m2 Größe aufgeteilt, 

eingeebnet und mit Dämmen umgeben. Zur schnelleren 

Abführung des gefilterten und gereinigten Abwassers wur-

den Drainagerohre eingebaut, die in Entwässerungsgräben 

mündeten. Auf dem höchsten Punkt der Rieselfelder befand 

sich das Standrohr, von dem das Abwasser auf die einzelnen 

Schläge floss.

Hobrecht schuf mit den zwölf Radialsystemen ein Werk, 

das weit in die Zukunft reicht. Eine Erweiterung um weitere 

Systeme war ohne weiteres möglich, was mit dem Anlegen 

weiterer Bezirke wie Marzahn und Hellersdorf bewiesen 

wurde. Nur wird das Abwasser heute nicht mehr auf Riesel-

feldern, sondern in Klärwerken, die überwiegend auf Rie-

selfeldern entstanden, gereinigt.

Literatur: 

Berichte über die Gemeinde-Verwaltung der Stadt Berlin 
1861-1876, 1877-1881, 1882-1888, 1889-1894, 1895-1900, 
1901-1905, 1906-1910

Entwässerung, Berlin 1880, 1884, 1890, 1896, 1904, 1907, 
1912

J. Hobrecht: Die Canalisierung von Berlin, Berlin 1884

50 Jahre Berliner Stadtentwässerung 1878-1928, Hrsg.: 
Herrmann Hahn / Fritz Langbein, Berlin 1928

Q 

Q 

Q 
Q 

Foto: Berliner Wasserbetriebe
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Rieselfeldbewirtschaftung durch die 
Berliner Stadtgüter
von Heike Thierbächer, Betriebsgesellschaft Stadtgüter 

Berlin mbH, und Daniela Kurtzmann, Berliner Stadtgut-

liegenschafts- Management GmbH & Co. Grundstücks KG

Entstehung und Funktion der Stadtgüter
Mit dem Ankauf der Rittergüter Osdorf und Frederiken-

hof im Jahr 1874 begann die landwirtschaftliche Tätigkeit 

Berlins und seiner Stadtgüter. Die Abwässer der Stadt wur-

den erstmals im Jahr 1875 nach Osdorf gepumpt und dort 

auf die Rieselfelder geleitet. Zur Einrichtung weiterer Rie-

selfelder wurden zwischen 1881 und 1914 Güter und Bau-

ernländereien mit einer Gesamtfläche von 15.250 Hektar 

landwirtschaftlich genutzter Fläche angekauft, darunter 

Hobrechtsfelde im Jahre 1905. Infolge der Eingemeindung 

1921 kamen bis 1927 weitere Güter dazu. Zu diesem Zeit-

punkt besaß Berlin 51 Güter mit 25.255 Hektar landwirt-

schaftlich genutzter Flächen, von denen mehr als die Hälfte 

von der Stadt selbst bewirtschaftet wurden, die übrigen wa-

ren verpachtet.

Die Güter hatten zwei wichtige Aufgaben zu erfüllen. Die 

hygienische Funktion war, in möglichst kurzer Zeit das 

Abwasser auf außerhalb Berlins gelegene Flächen zu brin-

gen, wo es durch Verrieselung unschädlich gemacht, ja 

sogar nutzbringend verwendet werden konnte. Die volks-

wirtschaftliche Funktion bestand darin, durch die land-

wirtschaftliche Produktion, welche durch die im Abwasser 

vorhandenen Pflanzennährstoffe gesteigert werden konnte, 

eine schnelle Versorgung der wachsenden Stadt mit Frisch-

gemüse, Obst und Milch zu gewährleisten. Darüber hinaus 

konnten vielen Menschen attraktive Arbeits- und Wohn-

möglichkeiten in der Nähe Berlins geboten werden. So 

wurde auf den Stadtgütern nicht nur reine Landwirtschaft 

betrieben, es wurden z. B. auch Mühlen und Molkereien er-

richtet. Zur Anlage von Rieselfeldern wurde etwa die Hälfte 

des Gutsbesitzes in Anspruch genommen.

Typische Elemente der Rieselfeldlandschaft waren offene 

Wasserflächen sowie ein Gitternetz aus Gräben und Däm-

men, die kleine Felder umschlossen. Weiterhin prägten 

Obstbaumalleen entlang der Wirtschaftswege und tief  ein-

geschnittene Entwässerungsgräben das Gelände.

Verwaltung
Mit der Inbetriebnahme des Pumpwerkes in Osdorf wurde 

die bis dahin verantwortliche städtische Baukommission 

aufgelöst und die Deputation für die Kanalisationswerke 

und Güter Berlins gebildet. James Hobrecht gehörte dieser 

bis zu seinem Ruhestand an, und galt neben Rudolf Virchow 

als Seele der Güterverwaltung.

Nach einigen organisatorischen Wandlungen der Deputati-

on, die 1920 die Trennung der Kanalisationswerke von den 

Gütern zur Folge hatte, wurde 1922 die Berliner Stadtgüter 

GmbH gegründet. Nun gab es eine Güterdirektion, der die 

zentrale Verwaltung, die Buchführungszentrale und das 

Bau- und Vermessungsamt unterstanden. Dem nachgeord-

net waren die 20 Einzelverwaltungen und Administratoren, 

welche die Stadtgüter eigenständig leiteten.

Die Stadtgüter als moderner Betrieb
Durch die sich entfaltende Agronomie wurden in der Land-

wirtschaft gewaltige Fortschritte hinsichtlich der Tier- und 

Pflanzenproduktion gemacht, die sich die Stadtgüter zu-

nutze machten. Wurden die Stadtgüter in den ersten Jahren 

hauptsächlich als Schlusspunkt des Entwässerungssystems 

betrachtet, wandelte sich der Anspruch. Da das Ziel nun da-

rin bestand, gewinnmaximierend zu arbeiten, wurden mo-

derne mechanische Hilfsmittel und Maschinen benutzt, so 

dass die Stadtgüter bald zu den modernsten Betrieben ihrer 

Zeit gehörten.

Neupflanzung einer Allee, Ruhlsdorf
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So auch das Gut Hobrechtsfelde am nördlichen Stadtrand 

von Berlin. Der Gutshof mit dem Dorf entstand bis 1908 

völlig neu – geplant und projektiert durch das stadtgüterei-

gene, 1881 eingerichtete Hochbaubüro (siehe Artikel von 

Wilhelm Draeger).

Maßgeblich für die Art der anfallenden Arbeiten und für 

die Arbeitsbedingungen war das Verhältnis zwischen Rie-

sel- und Naturland. Bedingt durch die Hauptaufgabe der 

Stadtgüter, der Verrieselung der Abwässer, überwogen die 

Rieselflächen bei weitem, was ungünstig für den landwirt-

schaftlichen Kreislauf war, wurde doch in späteren Jahren 

ein Verhältnis von 1:1 zwischen Riesel- und Naturland 

empfohlen.

Die weitere Entwicklung
In den 1920er Jahren besaß die Stadt Berlin 51 Einzelgüter 

mit einer Fläche von ca. 25.000 Hektar, davon wurden ca. 

11.000 Hektar als Rieselflächen genutzt. Nach dem Zweiten 

Weltkrieg verlief die Entwicklung der Stadtgüter sehr un-

terschiedlich. Die Ost-Berliner Stadtgüter wurden ab 1945 

durch die Sowjetarmee verwaltet und nach Bildung der 

DDR in Volkseigentum überführt. In den 1980er Jahren 

wurden große Teile der Rieselfelder mit dem Ausbau der 

Berliner Kläranlagen stillgelegt und umgestaltet. Auf dem 

Gebiet von West-Berlin wurden die Güter durch den seit 

1935 bestehenden Eigenbetrieb „Berliner Stadtgüter“ be-

wirtschaftet, der 1976 aufgelöst wurde. Die Flächen wurden 

von unterschiedlichen Verwaltungsstellen übernommen.

Durch die Treuhandanstalt erfolgte 1991 die Besitzeinwei-

sung Berlins in die ehemaligen volkseigenen Stadtgutflä-

chen, die im selben Jahr gegründete Betriebsgesellschaft 

Stadtgüter Berlin mbH verwaltete und bewirtschaftete die-

se Flächen, unter anderem ca. 2.300 Hektar überwiegend im 

Süden von Berlin gelegene ehemalige Rieselfelder.

Zum 1. Januar 2001 wurde von der bis dahin für die Rie-

selfelder zuständigen Betriebsgesellschaft Stadtgüter Berlin 

mbH die dem Land Berlin gehörende Liegenschaftsgesell-

schaft Berliner Stadtgutliegenschafts-Management GmbH 

& Co. Grundstücks KG (BSGM) abgespalten. Die BSGM 

wurde Eigentümerin der Grundstücke außerhalb der Ber-

liner Landesgrenzen, zu denen auch die ehemaligen Riesel-

felder gehören. Entsprechend der Beschlüsse des Berliner 

Senats und Abgeordnetenhauses wird der Landwirtschafts-

betrieb in europaweiten Ausschreibungsverfahren veräu-

ßert. Bereits im Jahr 2005 übernahm ein privater Investor 

die ehemaligen Güter Großbeeren, Sputendorf und Waß-

mannsdorf südlich von Berlin. In diesem Jahr wurde mit 

der Privatisierung der weiteren Güter der Betriebsgesell-

schaft Stadtgüter Berlin mbH begonnen. Die Landwirt-

schaft wird auf der Grundlage von Pachtverträgen mit der 

BSGM weiterhin dauerhaft betrieben werden. Wirtschafts-

kraft und Arbeitsplätze sollen an den Standorten erhalten 

bleiben. Die Bewirtschaftung wird eine weitere Orientie-

rung an den Zielen der ökologischen Landwirtschaft und 

der artgerechten Tierhaltung erfahren.

Das Silo vorher... ...und nachher.

Aktuelle Nutzung ehemaliger Rieselfelder
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Die BSGM … natürlich gute Gründe
Die besondere Aufgabe der BSGM liegt darin, Grundstücke 

und Immobilien im Einklang mit den Prinzipien der ge-

meinsamen Landesplanung Berlin-Brandenburg einer 

wirtschaftlichen Nutzung zuzuführen und zum Erhalt des 

großflächigen Grünsystems aus Wald, Feldern und Wiesen 

rings um Berlin beizutragen. Unsere Flächen bilden die 

Basis vieler landwirtschaftlicher Betriebe, einer der wich-

tigsten Betriebszweige in Brandenburg. Auch die Vermie-

tung und Verpachtung von Räumen – oft auf ehemaligen 

Hofstätten gelegen – an landwirtschaftsnahe und andere 

kleine bis mittlere Gewerbebetriebe stellt ein Segment in 

der Beschäftigungslandschaft im Verflechtungsraum Ber-

lin-Brandenburg dar.

Gleichzeitig finden wir uns in vielen Landschaftsschutz-, 

Naturschutz- oder sogar FFH-Gebieten wieder. Weitere 

Flächen bieten vielen Radfahrern, Spaziergängern und 

Reitern Raum zur stadtnahen Erholung. Die BSGM un-

terstützt diverse Natur- und Landschaftsschutzprojekte, 

so auch die Renaturierung der Lietzengraben-Niederung, 

ein länderübergreifendes Projekt zwischen Schönow und 

Berlin-Pankow. Im Rahmen von naturschutzrechtlichen 

Kompensationsmaßnahmen stellen wir geeignete Flächen 

zur Verfügung. Auf diese Weise konnten die Schönerlinder 

Teiche gesichert und saniert werden. In den überwiegenden 

Fällen führen wir die Maßnahmen jedoch in eigener Regie 

durch. So wurden in den letzten Jahren unter anderem 170 

Hektar aufgeforstet, 3.500 Bäume gepflanzt und 140.000 m 

Hecken angelegt. Die Ausgleichsverpflichtungen unserer 

öffentlichen und privaten Auftraggeber werden neuerdings 

auch in Flächenpools erfüllt.

In Hobrechtsfelde wurden in den zurückliegenden Jahren 

denkmalgeschützte Gebäude gesichert und marode, nicht 

mehr nutzbare Bausubstanz durch die BSGM rückgebaut. 

Weitere Versiegelungen, wie das Hobrechtsfelder Silo, konn-

ten im Jahr 2005 über Kompensationsmaßnahmen beseitigt 

werden. Insgesamt wurden seit 1995 rings um Berlin durch 

die Berliner Stadtgüter und die BSGM durch den Abriss 

von 735 nicht mehr nutzbaren Gebäuden und Anlagen 109 

Standorte aufgewertet. Das entspricht einem Abbruchvolu-

men von 1.470 Einfamilienhäusern bzw. einer Grundfläche 

von 60 Fußballfeldern. Die Flächen wurden der Natur über-

lassen oder auch einer anderen Nutzung zugeführt.

Die Nutzung und der Erhalt der ehemaligen Rieselfelder 

stellen besondere Herausforderungen und Potenziale dar. 

Die BSGM agiert im Spannungsfeld zwischen wirtschaft-

licher Nutzung und Erhalt und Aufwertung der Offenland-

schaft – dies alles unter Beachtung der Vorgaben des Bun-

desbodenschutzgesetzes und der Naturschutzgesetze.

Die Nutzung der Rieselfelder erfolgt heute für die Land-

wirtschaft (Stilllegung, Schafbeweidung, Pferdehaltung), 

Windkraftanlagen, Golfplatz, Freizeit und Erholung, Tech-

nisches Denkmal (Rieselfelder Großbeeren) sowie für Kom-

pensationsmaßnahmen. Im Rahmen von Ausgleichs- und 

Ersatzmaßnahmen werden sie zum Teil mit Mischwäldern 

aufgeforstet. Auf dem überwiegenden Teil bleibt die offene 

Kulturlandschaft erhalten und wird durch die Pflanzung 

von Hecken und Baumreihen entlang der Wege bereichert. 

Dies wahrt einerseits den ursprünglichen Charakter der 

Rieselflächen und stellt andererseits wertvolle Lebensräume 

für viele Tierarten dar. Als Beispiel seien hier die Großbee-

rener und Ruhlsdorfer Rieselfelder genannt. 

Aktiv führt die BSGM die Beseitigung von Altlasten bzw. 

die Sicherung von Gefahrenquellen durch. Zum effektiven 

Flächenmanagement zählt dabei auch der Aufbau eines 

Altlastenkatasters. Die BSGM erfüllt die ihr übertragenen 

Aufgaben aus eigener Kraft, sie erhält keine Zuschüsse des 

Landes Berlin. Daher ist es notwendig, dass sie selbst als 

werbende Gesellschaft tätig ist, die sich ihre finanziellen 

Mittel mit Hilfe ihrer Flächen durch verschiedene Nut-

zungen selbst beschafft. Aufgrund des insgesamt „gesun-

den Flächenmixes“ ist dies auch möglich. Der BSGM als 

Eigentümerin von ca. 17.000 ha landwirtschaftlichen und 

sonstigen Flächen – das entspricht einem Fünftel der Stadt-

fläche Berlins – liegen Erhalt und Aufwertung dieser Land-

schaftsräume und eine weitsichtige Landschaftsnutzung am 

Herzen. Insoweit dienen die Flächen auch heute im weiteren 

Sinne den von Hobrecht und Virchow vor 130 Jahren kon-

zipierten Zielen.

Quellen/Literatur:

Ruths, Heinrich: 50 Jahre Berliner Stadtgüter, Berlin 1928, 
Verlag von Alfred Metzner

D. Marschner, R. Panke, A. Schulze-Fielitz: Historische 
Studie Hobrechtsfelde 

in: Zepernick, Beiträge zur Ortsgeschichte Band 2,2000

125 Jahre Berliner Stadtgüter, 1998, Betriebsgesellschaft 

Stadtgüter Berlin mbH
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Ehemalige Rieselfelder in Großbeeren im Süden von Berlin
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Das Klärwerk Schönerlinde

Das Klärwerk Schönerlinde ist eines von sechs Klärwerken, die die Ber-

liner Wasserbetriebe im Raum Berlin/Brandenburg betreiben.

In Schönerlinde wird das Abwasser von einer Dreiviertelmillion Men-

schen (ca. 770.000 EW) gereinigt – rund 37 Mio. m3 im Jahr. Neun 

Zehntel davon stammen aus dem Nordosten Berlins, von Prenzlauer 

Berg bis Marzahn und Pankow, ein Zehntel aus dem Berliner Umland, 

u. a. aus Bernau.

Chronik:
1985 Inbetriebnahme der ersten Ausbaustufe. Stilllegung der Rieselfelder im Norden Berlins.

1986 Einführung einer chemischen Phosphateliminierung. 

1988 Inbetriebnahme der zweiten Ausbaustufe.

1993 - 1996 Einführung einer teilweisen biologischen Phosphateliminierung mit Nitrifikation.

1999/2002 Schrittweise Inbetriebnahme von sechs modernisierten Abwasserreinigungslinien 

mit biologischer Phosphor- und Stickstoffentfernung 

2005 Fertigstellung und Inbetriebnahme einer zusätzlichen, siebten Abwasserreinigungslinie 

zur Verbesserung der Reinigungsleistung
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Technische Angaben

Verfahrenstechnik:
Mechanische und biologische Abwasserreinigung mit 

biologischer und bei Bedarf ergänzender chemischer Phos-

phateliminierung (Simultanfällung), mit Nitrifikation und 

Denitrifikation. 

Schlammfaulung, -entwässerung und -trocknung. 

Biogasnutzung.

Reinigungsleistung bei Trockenwetter: 

105 000 m3 Abwasser am Tag.

Mechanische Reinigung: 
Rechenanlage

Vier automatische Umlaufrechen und ein Greiferrechen. 

Rechengutmenge (Grobstoffe) etwa zwei Tonnen am Tag.

Sandfang

Drei belüftete Doppelsandfänge zum Absetzen von Sand. 

Sandmenge etwa zwei Tonnen am Tag.

Vorklärbecken

Sieben Becken mit einem Gesamtnutzvolumen von 14.900 

m3 zum Absetzen von Feststoffen. Schlammmenge etwa 

1800 m3 am Tag mit ca. 3,5 Prozent Trockenstoffgehalt. 

Biologische Reinigung: 
Belebungsbecken

Abbau von gelösten organischen und anorganischen 

Stoffen durch Stoffwechseltätigkeit verschiedener Mikro-

organismen. Sieben Beckengruppen mit anaerober, anoxer 

und aerober Zone. Gesamtnutzvolumen von 130.600 m3. 

Feinblasige Flächenbelüftung über Membranbelüfter in der 

aeroben Zone.

Nachklärbecken

Zwölf Doppelbecken und zwei Rundbecken mit einem 

Gesamtnutzvolumen von 53.200 m3. Absetzen des Belebt-

schlammes mit Rückführung in die Belebungsbecken bzw. 

Vorklärbecken. 

Getauchte Ablaufrohre. Ableitung des gereinigten Abwas-

sers über den Nordgraben in den Tegeler See.

Schlammbehandlung: 

Ausfaulung des Schlammes aus den Vorklärbecken in vier 

Behältern mit einem Gesamtinhalt von 32 000 m3.

Entwässerung des Schlammes durch drei Zentrifugen mit 

2000 Umdrehungen pro Minute. Trockenstoffgehalt des 

Schlammes 28 Prozent.

Schlammtrocknung in drei Trommeltrocknern. Trocken-

stoffgehalt des Schlammgranulates 95 Prozent. Abfuhr 

des Granulats zur weiteren Verwertung (ca. 20 Tonnen am 

Tag).

Biogasverwertung: 
Biogasanfall bei der Schlammfaulung durchschnittlich 14 

000 m3 am Tag. Zwei Glockengasbehälter mit einem Spei-

cherinhalt von je 5 000 m3. 

Das Biogas wird für die Schlammtrocknung genutzt sowie 

in Heißwasserkesseln verbrannt. Das erzeugte Warmwasser 

steht für die Schlammerwärmung, die Gebäudebeheizung 

und die Warmwasserversorgung im Klärwerk zur Verfü-

gung. Überschüssiges Gas wird in einem BHKW in Strom 

umgewandelt.
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Q Die Folgen der 
   Rieselfeldbewirtschaftung
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Rieselfelderaufforstung ab 1985 
durch den Forstwirtschaftsbetrieb Berlin – 
Planlose Aufforstung?

von Romeo Kappel, Leiter des Forstamtes Pankow.  

Seit 1985 kennt er als Student und anschließender Mitarbei-

ter im Forstwirtschaftsbetrieb Berlin die Rieselfelder

Die Umgestaltung der Hobrechtsfelder Rieselfelder nach der 

Einstellung der Verrieselung 1985 führte zu einer fast voll-

ständigen Beseitigung der Becken und Dämme. Es verblie-

ben charakteristische rechtwinklige Wege und Gräben. Es 

entwickelte sich eine trockene halboffene Landschaft. Die 

genannten Strukturen werden im Landschaftsprogramm 

Berlin als belebende Elemente innerhalb großer zusammen-

hängender Kiefernwaldflächen hervorgehoben, werden von 

Waldbesuchern positiv aufgenommen und sind bedeutsam 

für die Avifauna Berlins.

Arbeitsgrundlage für die Aufforstung war der Magistrats-

beschluss Nr. 519/84 „Konzeption zur weiteren Entwick-

lung der Berliner Landwirtschaft bis 1990“.

Die Ablösung der Rieselfeldnutzung durch technische Klär-

werke ergab Freiraum für eine Neugestaltung der Land-

schaft. Bis zu 1.600 ha sollten als Erholungswald umgestal-

tet werden.

Der Forstwirtschaftsbetrieb gründete einen eigenen Auf-

baustab (4 Förster, 1 Wasserbauingenieur, 1 Geologin, 2 

Gartenbauer) und versuchte, mit Fachleuten eine ordent-

liche Planung für den Erholungswald aufzustellen. Dafür 

wurden Gutachten wie von der Forstprojektierung Potsdam 

„Bepflanzungskonzeption Grüngürtel im Nordosten der 

Hauptstadt der DDR Mai 1985“, vom Institut für Forstwis-

senschaften Eberswalde und von Diplomanden bestellt. In 

dem Gutachten der Forstprojektierung steht: „...die Ein-

richtung des künftigen Erholungswaldes ist nur etappen-

weise zu erreichen...“

Angesichts der rasanten industriellen Neubautätigkeit wur-

de die Langfristigkeit der Naturprozesse von der damaligen 

politischen Führung ignoriert. Der Zeitraum zur Fertigstel-

lung wurde entgegen dem Rat der Experten durch politische 

Vorgabe drastisch verkürzt. Zur 750-Jahrfeier Berlins 1987 

sollte die Rieselfeldaufforstung fertiggestellt werden.

Mit diesem Beschluss wurden die Weichen für eine teilweise 

planlose Aufforstung gestellt. Die Hauptpflanzkampagnen 

fanden 1986/1987 statt. 

Folgende Schwierigkeiten traten auf:

1. Die angegebenen Pflanzenlisten ließen sich in den großen 

Mengen nicht sachgerecht von den Baumschulen liefern, da 

dieser Bedarf nicht avisiert war. Es wurden nicht standort-

gerechte Ersatzsortimente gepflanzt. Untersuchungen über 

die „besten Baumarten“ waren in der Kürze der Zeit nicht 

möglich. Besonders anwuchsfreudig war Eschenahorn, also 

wurde dieser auch großflächig gepflanzt.

2. Der geforderte Fortschritt bedeutete, dass die Gelände- 

und Planierarbeiten großenteils nicht ordentlich abgenom-

men wurden. Es wurde Klärschlamm unplanmäßig im Bo-

den verteilt. Bodenfrost erschwerte die Arbeiten. 

Gutachten VEB FFP, 1985 – Aufforstung Rieselfelder Rieselfeld Planierung durch VEB WAB, 1986
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5. Untersuchungen über Schwermetalle oder andere Bela-

stungen waren sehr unzureichend. Über Boden- oder Was-

serhaushaltsveränderungen lag nichts vor.

6. Zusätzliche staatliche Planauflagen wie Nadelholzan-

pflanzungen auf 1/3 der Fläche und Anlage eines Weiden-

hegers (zur Gewinnung von Weidenruten bzw. als Wildein-

standsgebiet) erschwerten die Arbeit.

Leider wurde durch die Bildung der Bundesländer Berlin 

und Brandenburg nach der politischen Wende eine schwer 

zu überwindende Behördengrenze der Zuständigkeit quer 

durch die Rieselfelder gezogen. Während auf der Branden-

burger Seite mehr extensiv gearbeitet wurde, konnten auf 

Berliner Seite mehrere Programme realisiert werden.

Trotz aller Misslichkeiten wurde durch den engagierten 

Einsatz der Forstleute in sehr kurzer Zeit eine attraktive Er-

holungswaldgestaltung erzielt.

3. Neben Fachfirmen wurden Hilfskräfte, Studenten und 

Lehrlinge eingesetzt, die manchmal hinter den Planierrau-

pen manuell und maschinell pflanzten. 

4. Die geplante Bewässerung konnte nicht mit der Ge-

schwindigkeit der Bepflanzung Schritt halten. Die großen-

teils terrestrischen Sandstandorte mit Entwässerungssystem 

um Hobrechtsfelde fielen nach Wegfall der Beaufschlagung 

der Riesefelder trocken. Ein Großteil der Anpflanzungen fiel 

durch die Trockenheit aus.

Manuelle Bepflanzung der Rieselfelder mit Kiefer, 1986

Drainage unter den aufgeforsteten RieselfeldernTrockner Entwässerungsgraben der Rieselfelderaufforstung

Alle Fotos wurden zur Verfügung gestellt durch das 
Forstamt Pankow
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Planungsziel Hobrechtswald

von Brigitte Japp, Berliner Forsten, Landesforstamt

1993 - 2003 Leiterin des damaligen Forstamtes Buch (heute 

Teilfläche des FoA Pankow)

Auf rund 1.400 Hektar ehemaliger Rieselfeldflächen im 

Nordosten der Stadt Berlin (Großbezirk Pankow) und im 

engeren Verflechtungsraum mit dem brandenburgischen 

Umland wird in den nächsten Jahren eine überwiegend von 

Wald geprägte Erholungslandschaft von den Berliner For-

sten gestaltet. Die Gebietsentwicklung vollzieht sich paral-

lel zur Entstehung von Gewerbegebieten und Nachverdich-

tungen von Siedlungsräumen und ist in der im Folgenden 

beschriebenen Form ein bislang einzigartiges Beispiel groß-

flächiger Landschaftsgestaltung durch eine Forstverwaltung 

in der Bundesrepublik.

Seit 1991 obliegt den Berliner Forsten als Rechtsnachfolger 

des Forstwirtschaftsbetriebes Berlin – sozusagen als „Er-

ben von James Hobrecht“ – die Aufgabe, die ehemaligen 

Rieselfelder in eine grüne, waldgeprägte Landschaft zu ver-

wandeln. Zum einen wird dieses „Naherholungsgebiet im 

Werden“ schon jetzt gerne von der Bevölkerung im sonst 

waldarmen Nordosten der Metropole für alle Arten von 

Aktivitäten im Grünen angenommen, zum anderen dient 

es mit wichtigen Schutzfunktionen der Sicherung der Le-

bensqualität in Berlin – als großräumiges Kaltluftentste-

hungsgebiet mit Austauschfunktion für das Klima und 

als Grundwasserspeicher für den Trinkwasserhaushalt der 

Stadt.

James Hobrecht hatte mit seinem Konzept der planvollen 

und sozialverträglichen Stadtentwicklung in genialer Weise 

die Forderungen des Arztes Rudolf Virchow umgesetzt und 

1870 mit dem Bau des Rieselflächensystems den Grundstein 

für die Gesundheit und Lebensqualität der stetig wachsen-

den Bevölkerung Berlins gelegt. 

Die Verrieselung der Abwässer in einem ausgeklügelten 

Becken- und Drainagesystem auf insgesamt 12.000 Hek-

tar wasserdurchlässiger, ärmster Sanderflächen rings um 

die Stadt wurde damals mit dem Anbau landwirtschaft-

licher Nutzpflanzen und mit Viehzucht kombiniert. Die 

Beseitigung des gesundheitsschädlichen Abwassers aus den 

Innenstadtbereichen gewährleistete somit gleichsam die 

Versorgung der Bevölkerung mit den wichtigsten Grund-

nahrungsmitteln.

Durch stetig wachsende Bevölkerungszahlen und zuneh-

mende Mengen an industriellen Abwässern mussten jedoch 

rund achtzig Jahre später (ab 1960) große Teile der Riesel-

felder auf sogenannten “Intensiv-Filterbetrieb” umgestellt 

und damit der landwirtschaftlichen Zwischennutzung ent-

zogen werden, um der Abwasserkapazitäten mittels Dauer-

überspannung noch Herr zu werden. 

Erst mit der Fertigstellung des Klärwerks Schönerlinde im 

Jahr 1984 wurde nach über 100 Jahren Dauer die Rieselnut-

zung der Flächen gänzlich eingestellt. 

Aus Anlass der 750-Jahr-Feier Berlins hatte der Magistrat 

der Stadt politisch beschlossen, den Forstwirtschaftsbetrieb 

Berlin mit der Umsetzung des größten Aufforstungspro-

jekts der DDR zu beauftragen. Innerhalb kürzester Frist 

sollte – ohne ausreichend wissenschaftliche Begleituntersu-

chungen vorzusehen – von 1985 bis 1987 der brachliegende 

Rieselfeldanteil zwischen Blankenfelde und Hobrechtsfelde 

in ein großflächiges Waldgebiet überführt werden. 

Schon in den ersten Folgejahren der Aufforstungsperiode 

zeigte sich allerdings die ganze Bandbreite der Probleme für 

die Waldentwicklung:

Wassermangel und Spätfrostgefährdung, gravierende Stö-

rungen der Bodenmatrix durch 100jährige Abwasserauf-

leitung und Einplanierung der Tafelsysteme nach Einstel-

lung des Rieselbetriebs, auf ganzer Fläche diffus verteilte 

Schwermetallbelastung unterschiedlicher Intensität, Ver-

grasungstendenz der Aufpflanzungen durch Quecke und 

Landreitgras, extreme Austrocknung des Oberbodens durch 

Windeinwirkung sowie zu hoher Wildbesatz (vornehmlich 

Rehwild) machten den Jungpflanzen vor allem im Gebiet 

östlich von Schönerlinde und um Hobrechtsfelde herum zu 

schaffen. 

Umgestaltung alter Rieselbecken im Vorlauf zum Wieder-
bewässerungsprojekt im Revier Buch  (2002 – 2006)

Foto: Olaf Zeuschner, 2004



Im Ergebnis konnten 1991 auf den devastierten Sandstand-

orten nur 40 % der angewachsenen Bepflanzung als gesi-

cherte Bestockung eingestuft werden – weite Teile davon 

waren nur mit geschultem Auge als Wald erkennbar.

Die Berliner Forsten als Rechtsnachfolger des Forstwirt-

schaftbetriebes Berlin beauftragten daher im Rahmen des 

ökologischen Sofortprogramms (ÖSP) von 1991 bis 1993 die 

Erarbeitung einer „Sanierungs- und Gestaltungskonzeption 

für die ehemaligen Rieselfelder im Bereich des Forstamtes 

Buch“, um der problematischen Gebietsentwicklung plan-

voll zu begegnen. Für das ÖSP wurden mehrere Millionen 

an Fördermitteln vom Bundesministerium für Reaktorsi-

cherheit und Umweltschutz bereitgestellt, um im Rahmen 

des Programms „Aufschwung Ost“ in der Trägerschaft 

der Berliner Forsten eine Vielzahl von wissenschaftlichen 

Untersuchungen und Gutachten durchzuführen bzw. er-

stellen zu lassen. Die Überführung des an manchen Stel-

len savannenartigen, an anderen mondartig anmutenden 

Landschaftsraumes hin zur waldgeprägten, strukturierten 

Erholungslandschaft konnte ab 1993 auf der Basis der nun-

mehr vorliegenden Gestaltungskonzeption gezielt fortge-

führt werden.

Die Entwicklung vom Rieselfeld zum Hobrechtswald be-

zieht konzeptionell benachbarte Landschaftsräume ein. Das 

betroffene Gebiet ist – zusätzlich zum Schutz des Berliner 

Landeswald-Gesetzes – als Landschaftsschutzgebiet aus-

gewiesen und zudem seit 1998 Teil des länderübergreifend 

festgesetzten „Naturparks Barnim”. Verantwortlich für 

die Bewirtschaftung des Erholungswaldes zeichnen nach 

wie vor die Berliner Forsten. Heute ist örtlich das Forstamt 

Pankow dafür zuständig, welches vor drei Jahren aus der 

Zusammenlegung der Forstämter Buch und Lanke entstan-

den ist.

Der „Bucher Forst” als Waldgebiet im innerstädtischen Be-

reich sowie der „Goriner Forst” jenseits der Landesgrenze 

werden ebenso wie die rund 1400 ha ehemaliger Rieselfeld-

flächen im Forstamtsbereich Pankow diesseits und jenseits 

der Landesgrenze im Sinne der Waldbaurichtlinie der Ber-

liner Forsten zu struktur- und artenreichen Waldbeständen 

entwickelt. Insbesondere für die Flächen um Blankenfelde, 

Schönerlinde und Hobrechtsfelde (sog. Hobrechtswald), gilt 

es, zeitgleich mit der Waldentwicklung die schwermetallbe-

lasteten Standorte ökologisch zu stabilisieren. Die vorhan-

denen plantagenartigen Bestände aus überwiegend Pappel, 

Eschenahorn und Kiefer werden – wo standörtlich möglich 

– in naturnahe Mischwälder mit nennenswerten Anteilen 

an Freiflächen und anderen waldbegleitenden Biotopen 

entwickelt. Das Flächenmanagement sieht großräumige 

Biotopvernetzungen vor, die in erster Linie die örtlichen 

Erfordernisse des Natur- und Artenschutzes berücksichti-

gen und zugleich im Hinblick auf die Bedürfnisse der Erho-

lungssuchenden behutsam gestaltet werden.

Mit dem aus EU-Mitteln im Rahmen des Umwelt-Entla-

stungsprogrammes (UEP) von 2002 bis 2006 geförderten 

Projekt zur „Wiederbewässerung der Rieselfelder um Hob-

rechtsfelde“ ist in den letzten Jahren ein weiterer wichtiger 

Schritt auf dem Wege der gesteuerten Gebietsentwicklung 

sichtbar umgesetzt worden, der die Leistungsfähigkeit des 

Naturhaushaltes im Nordosten der Stadt verbessert und ei-

nen wichtigen Beitrag zur ökologischen Stabilisierung des 

Landschaftsraumes liefert. 

Aktuell stehen bei der Gebietsentwicklung durch die Berli-

ner Forsten folgende Überlegungen / Maßnahmen im Vor-

dergrund:

· Grünverbindungen im Nordosten Berlins (Naturpark Bar-  

nim) und Grünzungen in die Stadt hinein unter besonde-

rer Berücksichtigung der NSG „Kalktuffgelände Schildow”, 

„Karower Teiche”, „Bogenseekette” und „Schönower Hei-

de”, der umgebenden LSG und des Lietzengrabentals sowie 

der vorgenannten Waldkomplexe „Bucher Forst” und „Go-

riner Forst” zu erhalten und zu entwickeln.

· Zerschneidung dieser Gebiete durch Trassenaufschluss 

für Verkehr oder Versorgungsmedien (Gas, Wasser / Ab-

wasser, Strom) durch aktives forst- und umweltpolitisches 

Einwirken zu verhindern (dadurch Gewährleistung der 

Klimaaustauschfunktion für die Innenstadtbereiche, Erhalt 

der Rückzugsgebiete für Fauna und Flora sowie Erhalt der 

Biotopvernetzung).

· Bewirtschaftung gezielt freizuhaltender Flächen umsetzen 

( = Ödland, Feuchtbereiche, Wiesen- und sonst. Offen-

landschaft), z.T. durch Abschluss von Landnutzungsverträ-

gen mit Landwirtschaftsbetrieben aus der Umgebung zur 

Wiesenmahd oder Beweidung mit Huftieren, z.T. Entbu-

schungsmaßnahmen.

· 
Orientierungshilfe für Erholungssuchende
im Hobrechtswald (Revier Buch)

Foto: Thorsten Wiehle (2005)
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Vorwaldbestände (Pappel / Eschenahorn) auf ehemaligen 

Rieselfeldflächen aus der Erstaufforstungsperiode 1985-

1987 in stabile und strukturreiche Mischwälder einheimi-

scher Baumarten (Eiche, Linde, Hainbuche, Buche, Kirsche, 

Kiefer, etc.) zu überführen ( = der neue Hobrechtswald).

· Ökologische Bodenstabilisierung nicht nur durch Bewal-

dung und die damit verbundene langfristig wirkende Hu-

musanreicherung auf schwermetallbelasteten Rieselfeld-

standorten zu gewährleisten, sondern teilweise spezielle 

Verfahren der Bodenstabilisierung einzuleiten und durch-

zuführen ( z.B. „Überlehmung”, Bodenkalkung oder an-

deres).

· Gezielte Landschaftsentwicklung und -gestaltung,  z.B. 

durch die Anlage und Pflege von waldbegleitenden Biotopen 

( i. e. Waldränder, Hecken, Streuobstwiesen, Obstbaumal-

leen, Hochstaudenfluren, Halbtrocken- und Trockenra-

sen, Feuchtwiesen, Bruch- und Sumpfbereiche und dergl. 

mehr). Besondere Berücksichtigung beim Landschaftsma-

nagement findet die „Steuerung“ der natürlichen Waldsuk-

zession auf ausgewählten Flächen und der Erhalt größerer 

Freiflächen im Verbund.

· Dauerhafte Sicherung der Wiederbewässerung ausgewähl-

ter ehemaliger Rieselfeldfbereiche und damit einhergehende 

Gestaltungs- und Renaturierungsmaßnahmen an bestehen-

den Rieselgräben (Staue, Anhebungen der Grabensohlen), 

ggf. Neuanlage von Teichsystemen oder von Feuchtgebieten 

– wo örtlich möglich und angezeigt.

· Verhinderung von Waldvermüllungen und Flächenver-

wüstungen (häufig einhergehend mit typischen Stadtrand-

nutzungen wie „wilder Bebauung” und Zersiedelung oder 

Bodenversiegelung in der Nähe von Lager- oder Deponien-

flächen/ Gewerbeansiedlungen).

· Positiver Transport der Gebietsentwicklung in der Öffent-

lichkeit (Flyer, Wanderkarten etc.) und örtlich ablesbare 

„Präsenz auf der Fläche“ z.B. auch durch Errichtung von 

Informations- und Orientierungshinweisen, landschaftsäs-

thetisch vertretbaren Wegesperrungen oder etwa kunstvoll 

gestalteten Eingangsbereichen / künstlerischen Wegesrand-

Elementen sowie weiteren gezielten Maßnahmen der Besu-

cherlenkung.

· Erschließung für den Erholungsverkehr mittels attraktiver 

Angebote von Reit-, Rad- und Wanderwegen auf Grundlage 

abgestimmter Konzepte mit dem Berliner und Brandenbur-

ger Umland und dem Naturpark Barnim (gezielte Angebote 

von PKW-Stellplätzen in Kombination mit entsprechenden 

Lenkungsmaßnahmen für den Waldbesucher wie z.B. We-

geleitsysteme gehören dazu). 

· Steigerung der Attraktivität der Landschaft und ihres Er-

lebniswertes, z.B. durch die Entwicklung touristischer An-

ziehungs- und Orientierungspunkte wie Installation von 

Kunstwerken an markanten Punkten oder Schaffung künst-

licher Hügelformationen. Ebenso dazu gehören Sicherung 

und Erhalt von Relikten der Rieselfeldbewirtschaftung wie 

Rieselbecken, Damm- und Grabenstrukturen als kulturhi-

storische „Landmarken” oder auch Erhalt und Entwicklung 

von Alleen und Knicks als strukturgebende Elemente in der 

Landschaft.

Aus der Liste der vorgenannten Maßnahmen und Arbeits-

schwerpunkte wird zweifelsohne klar, dass noch ein Stück 

des Weges vom Rieselfeld zum Hobrechtswald zurückzule-

gen sein wird. Dennoch ist der „Hobrechtswald” keine blo-

ße Vision mehr, sondern inzwischen ein Gebiet erlebbarer, 

waldgeprägter Landschaft mit ihrem eigenen Reiz und eige-

nen Artenreichtum. Bereits heute, rund zwanzig Jahre nach 

dem Beginn der Aufforstung auf den Rieselfeldern, hat der 

Landschaftsraum sein „anrüchiges Renommee´” überlebt 

und bietet der Bevölkerung waldgeprägte Erholungsmög-

lichkeiten als Gegenpol zum hektischen Leben in der Groß-

stadt bei gleichzeitiger Sicherung der wichtigen Schutz-

funktion für Stadtklima und Trinkwasserhaushalt sowie 

Sicherung und Gestaltung wertvoller Rückzugsbereiche für 

viele einheimische (bedrohte) Arten aus Fauna und Flora.

Das Erbe von James Hobrecht und seine geniale Konzepti-

on zur Stadtentwicklung ist örtlich in die Entwicklung der 

Landschaft eingeflossen und auf anderer Ebene vom Forst-

wirtschaftsbetrieb Berlin und den Berliner Forsten gemein-

sam mit vielen aktiven Partnern und Verbänden aus dem 

Bereich des Landschafts-, Natur- und Artenschutzes fort-

geführt worden. Die ehemalige Nutzung als Rieselfeld wird 

auch in Zukunft in kleinen Bereichen im Landschaftsraum 

um Hobrechtsfelde, Schönerlinde und Blankenfelde ables-

bar bleiben und fortan an eine wichtige Etappe Berliner 

Stadtgeschichte und ihren bedeutenden Baumeister, James 

Hobrecht, erinnern.
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von Dr. Christian Hoffmann, Umweltconsulting Dr. Hoff-

mann, Berlin

Fast 100 Jahre lang wurden Berlins Abwässer ungeklärt auf 

etwa 12.000 Hektar am Rande der Stadt gepumpt. Große 

Rieselfelder befanden sich u.a. im Norden, zwischen Hob-

rechtsfelde und Buch. Diese Flächen wurde 1985 aus der 

Rieselnutzung genommen und in ein Erholungswaldgebiet 

umgewandelt. Noch 20 Jahre zuvor waren die Rieselbecken 

für den Intensivfilterbetrieb erweitert worden. Jährlich 

strömten großflächig rund 10.000 Liter Abwasser pro m2 

auf die Flächen. Dies entspricht der 20-fachen Regenwas-

sermenge Berlins. Mit dem Abwasser gelangten aber auch 

organische Substanzen, Nährstoffe und Schadstoffe in die 

meist tonarmen, sandigen Böden.

In den Böden wurde großflächig Chrom, Kupfer und Zink 

in Konzentrationen zwischen 1.000 Milligramm und 4.000 

Milligramm je Kilogramm trockenen Bodens gemessen. 

Das hoch toxische Cadmium erreicht 50 Milligramm. Blei 

wurde in Konzentrationen von 500 Milligramm je Kilo 

Mineralboden festgestellt. In alten Klärschlammschichten 

werden diese Metallkonzentrationen noch um ein Viel-

faches überschritten. Solche Schadstoffkonzentrationen 

dokumentieren die erhebliche Bodenbelastung als Folge 

der Verrieselung. Vergleichbare Werte werden sonst z.B. 

auf intensiv genutzten Industriestandorten gemessen. Ein 

Verzehr von Pilzen, Beeren oder Kräutern auf so belasteten 

Flächen sollte mit Rücksicht auf die Gesundheit unterlassen 

werden. Die Inhalation von Stäuben muss als bedenklich 

eingeschätzt werden.

Auch organische Schadstoffe wurden in erheblichen Kon-

zentrationen festgestellt. Die mittleren Konzentrationen 

für PCB (polychlorierte Biphenyle) und PAK (polyzyklische 

aromatische Kohlenwasserstoffe) betrugen 3,5 Milligramm 

(PCB) bzw. 4,0 Milligramm (PAK) pro Kilogramm Boden. 

Auch Mineralölkohlenwasserstoffe wurden mit mittleren 

Konzentrationen von 220 Milligramm festgestellt. Die in 

der Bundesbodenschutzverordnung (BBodSchV) festge-

legten Prüfwerte für Park- und Freizeitanlagen wurden für 

Cadmium, Chrom und PCB überschritten.

Sanierung mit dem „Bucher Verfahren“ 

Rieselfelder stellen großflächige, kontaminierte Altlasten-

standorte dar. Bei einer Orientierung an der BBodSchV 

müssen Rieselfeldböden unter anderem als eine Gefähr-

dung für die Schutzgüter Mensch und Grundwasser be-

wertet werden. Das Gesetz fordert von den Eigentümern 

solcher Flächen Sicherungs- bzw. Sanierungsmaßnahmen. 

Der Handlungsbedarf begründete sich in dem Umstand, 

dass sich die Schwermetalle zur Zeit noch überwiegend im 

Oberboden befinden und Maßnahmen deswegen einfacher 

und kostengünstiger durchzuführen sind. Es wurde die Idee 

entwickelt, Mergel, der im Rahmen von Großbaumaßnah-

men im Norden Berlins anfällt, zu verwenden, um die fol-

genden Ziele zu erreichen:

· Bildung von stabilen Bindungsformen der Schwermetalle 

  im Boden sowie Reduzierung der Schwermetallverlage-

  rung durch die Zuführung von Ton und Kalk.

· Verringerung des ökotoxikologischen Potenzials und Ver-

 minderung schädlicher Auswirkungen auf Pflanzen, deren

 Wurzeln und Mikroorganismen durch niedrigere Schad-

  stoffkonzentrationen in der Bodenlösung.

· Düngung vorhandener Baumbestände und langfristige 

  Erhöhung der Nährstoffspeicherfähigkeit sowie der Nähr-

  stofffreisetzung aus der Mineralverwitterung.

· Verbesserung der Wasserspeicherkapazität durch Erhö-

  hung des Feinanteils im Boden.

· Begründung gesunder Waldbestände auf Hochlastflächen 

  zur Reduzierung der Grundwasserneubildung. In Verbin-

  dung mit der Pflanzenaufnahme von Schwermetallen ver-

  langsamt sich deren Auswaschung.

· Verdrängung der flächendeckend dominanten, wasserzeh-

  renden Quecke. Dies schafft Raum für eine artenreichere

  Vegetation aus dem Bodensamenpotenzial.

· Erhöhung des Tongehaltes im Boden zum Schutz vor Ver-

  lagerung durch Abspülung und Winderosion.

Von der Altlast zum Erholungsgebiet
100 Jahre Abwasser und 20 Jahre Umweltsanierung 
um Hobrechtsfelde
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Ab 1998 wurde begonnen, auf inzwischen ca. 84 Hektar 

Rieselflächen der Berliner Forsten unbelasteten ton- und 

kalkhaltigen Geschiebemergel in den belasteten Boden ein-

zuarbeiten, um das Schadstoffbindungsvermögen zu ver-

bessern. Dieses Verfahren wurde als „Bucher Verfahren“ 

ausführlich publiziert (www.berliner-rieselfelder.de).

Die Vermischung einer ca. 40 cm dicken Mergelschicht 

mit etwa genauso viel Rieselfeldoden führte innerhalb von 

wenigen Wochen zu neutralen pH-Werten. Der mobile 

Schwermetallanteil reduzierte sich für Cadmium und Zink 

um 70 bis 90 Prozent. Blei war gar nicht mehr in der mo-

bilen Fraktion messbar. Die Untersuchungen des obersten 

Grundwasserleiters deuteten schon nach zwei Jahren auf 

einen Konzentrationsrückgang hin.

An Stelle der wasserzehrenden Queckenfluren, die eine 

Konkurrenz zu den Bäumen darstellten, trat eine stabile 

artenreiche Ackerbegleitflora. Als vorteilhaft für die Que-

ckenbekämpfung hat sich die einmalige Einsaat von Wild-

kräutern und Gründüngungspflanzen erwiesen. Das Bucher 

Verfahren ermöglichte es, Bäume und Sträucher anzupflan-

zen, welche aufgrund der bisher knappen Wasserversorgung 

am Standort chancenlos gewesen sind. Heute schaffen Win-

terlinde, Ahorn, Eberesche, Weißdorn und andere, auch 

den trockenen Sommern zu trotzen und Wildverbiss ohne 

Schutzmaßnahmen zu überstehen. In der Zukunft wird 

diese Landschaft ein abwechslungsreiches Bild bieten. Die 

Vegetationsvielfalt begünstigt darüber hinaus auch eine ra-

sche Wiederbesiedelung der Flächen. Schon kurze Zeit nach 

dem Fräsen der Flächen konnte eine Wiederbesiedelung 

mit typischen Bodenlebewesen beobachtet werde. Auch die 

Avifauna und Säugetiere haben die neugestalteten Flächen 

wieder gut angenommen.

Perspektiven
Das derzeitige Entwicklungskonzept der Berliner Forsten 

berücksichtigt verstärkt die Belange des Biotop- und Arten-

schutzes sowie die Erholungsnutzung. Die neugeschaffene 

Landschaftsvielfalt bietet die Chance für Flora und Fauna, 

neue Entwicklungsräume zu erobern. Besonders für die 

Avifauna entwickelt sich ein wertvolles Biotop, das vom Of-

fenlandcharakter der Flächen begünstigt wird. Einige Rote-

Liste-Arten haben hier ihre Reviere neubegründet bzw. 

bestehende Populationen konnten sich vergrößern. Als Le-

bensgrundlage für solche Wiesenbrüter sollen die Bereiche 

links und rechts vom Lietzengraben in der Zukunft erhal-

ten bleiben. Um dieses Ziel zu erreichen, ist es erforderlich, 

einer Verbuschung und Bewaldung entgegen zu treten. Da-

für sind zwei unterschiedliche Konzepte denkbar. Einerseits 

kann die Freihaltung auf „klassischem“ Weg mit Hilfe einer 

regelmäßigen maschinellen Mahd erfolgen. Andererseits ist 

es möglich, ein solches Flächenmanagement mit Hilfe von 

Beweidung zu verwirklichen. 

Im Frühjahr 2006 hat sich zu diesem Zweck der Verein „Na-

turWeide e.V.“ gegründet, der eine extensive ganzjährige 

Beweidung u.a. mit dem Einsatz von Rindern, Schafen und 

Pferden auf Flächen im Bereich Hobrechtsfelde verwirkli-

chen möchte. Es sollen dabei robuste und alte Haustierras-

sen zum Einsatz kommen. Dadurch werden eine sinnvolle 

Nutzung und eine naturschutzgerechte Pflege ermöglicht. 

Die Weidetiere nehmen die Rolle der ehemals in Mitteleu-

ropa integrierten großen und kleinen Pflanzenfresser aus 

der Familie der Hirsche, Rinder und Pferde ein. Gleichzei-

tig erhält die Landschaft um Hobrechtsfelde eine neuerliche 

Naturattraktion, die Besucher anzieht.

Weiterführende Informationen:

HOFFMANN, C. (2002): Schwermetallmobilität und Risiko-
potentiale der Rieselfeldböden Berlin Buch. Bodenökologie 
u. Bodengenese 35: 1-226.

NATURWEIDE e.V. c/o Umweltconsulting Dr. Hoffmann, 
Neckarstr. 5, 12053 Berlin; christian.hoffmann@umweltcon-
sulting.biz

RIESELFELDER HOBRECHTSFELDE U. „BUCHER VER-
FAHREN“: www.berliner-rieselfelder.de

Q 

Q 

Q 

Rieselfeldboden mit 
Klärschlammband
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Heterogener Charakter der Berliner Forsten

Nicht Wald, nicht Feld – 
der ganz eigene Charakter Hobrechtsfeldes 
Landschaftliches Leitbild für die Zukunft der Rieselfelder 

von Thomas Bauermeister, Gerd Kleyhauer und Antje 

Backhaus, Gruppe F, Büro für Landschaftsplanung,

Als ein Vorzeigeprojekt zur 750-Jahr-Feier Ost-Berlins 

sollten die Rieselfelder im Nord-Osten von Berlin als  zu-

künftige Waldflächen aufgewertet werden. Um dies zu er-

reichen, wurden in einem ersten großen Kraftakt 1985/86 

mit der Aufgabe der Rieselfeldnutzung die Wälle eingeebnet 

und tausende von Bäumen und Stecklingen gepflanzt. 

Aus vielerlei Gründen (Wassermangel, gestörte Bodenver-

hältnisse) ist die Aufforstung zum Großteil fehlgeschlagen, 

dennoch liegt die Verantwortung für diese heterogenen Flä-

chen seither bei den Berliner Forsten.

Nach der Wende und mit der Entwicklung des Naturparks 

Barnim als Naherholungsraum waren neue Perspektiven für 

die Landschaftsentwicklung bzw. -bewirtschaftung für die 

ehemaligen Rieselfeldflächen im Berliner Norden gefragt. 

Um dieser Verantwortung besser gerecht zu werden, wurde 

von den Berliner Forsten ein von der EU gefördertes Um-

weltentlastungsprojekt „UEP 4914/OÜ5 – Wiederbewässe-

rung der Rieselfelder um Hobrechtsfelde“ beantragt und 

von 2004-2006 umgesetzt. Grundlegender Bestandteil des 

Projektes ist die landschaftsplanerische Gesamtkonzeption, 

die vom Berliner Landschaftsplanungsbüro Gruppe F erar-

beitet wurde.

Zielsetzung der Konzeption ist ein Leitbild für eine langfri-

stige und dauerhafte Entwicklung des Gebiets, die eine ro-

buste Grundstruktur zum Ziel hat und dennoch Raum für 

die natürliche dynamische Entwicklung der Flächen lässt. 

Die Konzeption
Wertvolle Strukturen herausarbeiten, prozesshafte Verän-

derung berücksichtigen. 

Lesbarkeit der Landschaft	

Die Rieselfeldgeschichte soll wahrnehmbar bleiben, deswe-

gen werden noch ablesbare Strukturen bzw. bauliche Relik-

te erhalten und dort, wo es sinnvoll möglich ist, hervorge-

hoben. 

Die positiven Entwicklungsansätze, wie z. B. Aufforstungs-

erfolge und wertvolle Sukzessionsflächen, die in den letzten 

20 Jahre entstanden sind, werden in die Konzeption inte-

griert.
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Hohe Grenzliniendichte fördern	

Die teilweise sehr unterschiedlichen Biotopstrukturen (wal-

dartige und  offene Flächen, dichte Gehölzinseln und lich-

te Bestände, sowie trockene und feuchte Standorte) stellen 

den besonderen Wert dieser Landschaft dar und bilden da-

bei eine hohe Grenzliniendichte aus. Diesen Wert, der zum 

Großteil durch den „Umbau“ und die vielfachen Eingriffe 

in die Landschaft verursacht wurde, gilt es zu erhalten und 

zu kultivieren.

Eigenart der Landschaft kultivieren	

Die Attraktivität auch als Erholungsraum liegt in dem  be-

sonderen Charakter der Landschaft begründet. Ein klares 

Wegenetz, neue Aufenthaltsorte und eine besondere Möb-

lierung stärken die Eigenart und bieten Orientierung im 

Raum. 

Leitbilddiskussionen	

Als erster Schritt auf dem Weg zur Gesamtkonzeption wur-

den mehrere intensive Leitbilddiskussionen mit den Ver-

antwortlichen durchgeführt, um eine auf breiter Grundlage 

mitgetragene Konzeption zu entwickeln. Zahlreiche Leit-

bilder wurden vorgestellt und zum Teil sehr kontrovers dis-

kutiert. Es wurden verschiedene Entwicklungsrichtungen 

aufgezeigt, vom klassischen Erholungswald über die Ge-

winnung von Energie durch Biomassennutzung bis hin zur 

Ausweisung von großflächigen extensiven Beweidungsflä-

chen.	

Als wichtigster Arbeitsschritt wurde im Rahmen der Leit-

bilddiskussionen die grundlegende Flächenkulisse erar-

beitet, diskutiert und abgestimmt. Bereits frühzeitig hat 

sich herausgestellt, dass die Entwicklung Hobrechtsfeldes 

komplett zum Hobrechts-„Wald“ aufgrund der Rahmen-

bedingungen nur schwer umsetzbar ist, und den Wert der 

aktuellen heterogenen Sturktur und insbesondere auch des 

großen Anteils an Offenflächen nicht berücksichtigt. 

Drei Landschaftstypen: Wald, Wiese und Busch

Im Ergebnis der Diskussion wurde die künftige Flächen-

kulisse mit 30% Waldflächen, 30% Offenflächen und 40% 

Flächen mit halboffenen Strukturen festgelegt. 	

30% Waldentwicklung	

Etwa ein Drittel der Flächen sollen langfristig zu Wald ent-

wickelt werden. Vor allem auf den besser geeigneten Stand-

orten und dort, wo die Waldentwicklung bereits erfolgreich 

stattfindet. Dabei wird die Landschaft durch die verschie-

denen Entwicklungsbereiche strukturiert. Wie in der Abbil-

dung Flächenkulisse zu sehen ist, wird langfristig vor allem 

im westlichen Teil der Fläche eine Hochwaldentwicklung 

gefördert. 	

30% Offenflächen	

Die als Offenflächen gekennzeichneten Bereiche sollen auch 

langfristig offen gehalten werden. Es sind die Flächen, auf 

denen die Waldentwicklung aufgrund der Wachstumsbe-

dingungen bisher erfolglos war. Auf diesen Flächen leben 

bedrohte Vogelarten des Offenlandes wie zum Beispiel das 

Braunkehlchen. Eventuell noch vorhandene relikthafte 

Pappelbestände werden entfernt, so dass zukünftig lediglich 

besondere Einzelbäume oder Hecken diese Flächen struk-

turieren.   

Leitbilddiskussionen

Flächenkulisse



40 % Flächen mit halboffenem Charakter	

An die Waldflächen anschließend bleibt eine abwechs-

lungsreiche halboffene Landschaft mit breitem Waldsaum-

charakter erhalten. Im Einzugsbereich des Lietzengrabens 

wird die Halboffenlandschaft stärker untergliedert. Einzel-

ne Baumgruppen werden freigestellt, und eine inselartige 

Gehölzbildung wird unterstützt. Auf diesem Weg wird die 

Erlebbarkeit des Lietzengrabens gesteigert und Blickbezie-

hungen werden gefördert. Dieser Flächentyp mit seinem 

„Savannenchrakter“ prägt die Eigenart des Gebietes und ist 

eine besondere Attraktion für Erholungssuchende. 

Neue Bewirtschaftungsperspektiven?	

Angesichts der anspruchsvollen Entwicklungsziele bei 

gleichzeitig geringen Finanz- und Personalmitteln prüfen 

die Berliner Forsten neue Wege der Bewirtschaftung. Unter 

anderem wird die extensive Beweidung mit robusten Rin-

der- und Pferderassen erwogen. So können halboffene und 

offene Strukturen erhalten und entwickelt werden.	

Aber auch die Bewirtschaftung von Waldflächen in der Tra-

dition der Niederwaldbewirtschaftung mit so genanntem 

„Energiewald“ wird geprüft. Hierbei würden schnellwach-

sende Gehölze wie Weiden, Pappeln oder ggf. auch vorhan-

dene Eschenahornbestände regelmäßig „geerntet“ und zur 

Energiegewinnung genutzt. 	

Zur Konkretisierung dieser Bewirtschaftungsperspektiven 

wurden im Herbst 2004  zwei Symposien durchgeführt. Sie 

sollten einen Gedanken- und Informationsaustausch zwi-

schen Projektbeteiligten und geladenen Experten ermögli-

chen. 

Themen der Symposien waren „Energiewald als Nutzungs-

perspektive für Forstflächen auf ehemaligen Rieselfeldern 

in Hobrechtsfelde“ und „Beweidungskonzepte als tragfä-

hige Modelle zur Landschaftspflege“. Geladene Referenten 

stellten beispielhafte Projekte vor und beteiligten sich an 

Expertengesprächen. Es wurde intensiv diskutiert, inwie-

weit vorgestellte Konzepte und Ideen auf die Flächen um 

Hobrechtsfelde übertragbar sind. 

Im Ergebnis der Symposien wurde die Idee einer intensiven 

Energieholznutzung auf den Rieselfeldern, besonders auf-

grund einer dann notwendigen Düngung, die im Wider-

spruch zur FSC-Zertifizierung (nachhaltiger ökologischer 

Waldbau) der Berliner Forsten stünde, zurück gestellt. 	

Auf einzelnen kleineren Teilbereichen soll jedoch eine ex-

perimentelle Energiewald-Bewirtschaftung durchgeführt 

werden.

Weidetiere im Wald? Neue Wege zur Landschaftspflege	

Das Konzept eines extensiven Beweidungsprojektes wurde 

durch das Symposium und die dort vorgestellten positiven 

Erfahrungen anderer Projekte angestoßen und in der Folge 

vertieft. Eine dynamische Offenhaltung ökologisch wert-

voller Landschaftsbereiche ist auf lange Sicht eine wichtige 

Alternative zur Mahd, die zu aufwändig und zu teuer wäre.   

Die Planungen für eine extensive Weidenutzung auf Teilen 

der Rieselfelder schreiten weiter voran. Die Flächenkulisse 

für den ersten Versuch eines Beweidungsprojektes ist abge-

stimmt. Ein Vorhaben, das nicht nur der Landschaft, son-

dern auch den Berliner Forsten als Flächeneigentümerin die 

Chance auf neue interessante Facetten eröffnet. Weidetiere 

steigern zudem die Attraktivität der Erholungslandschaft 

Rieselfeld.

Der besondere, eigenartige Erholungsraum: 

Hobrechtsfeld, Hobrechtswald, Hobrechtsbusch?	

Eine Hauptaufgabe der Berliner Forsten ist die Bereitstel-

lung von Erholungsraum für die Stadtbevölkerung. In Hob-

rechtsfelde wurde und wird mit zahlreichen Maßnahmen 

ein charakteristischer und attraktiver Landschaftsraum be-

hutsam gestaltet und erschlossen. Aus Sicht der Erholungs-

planung waren es vor allem die vordringlichen Probleme der 

mangelnden Orientierungsmöglichkeiten und der geringen 

Erlebbarkeit der Rieselfeldgeschichte, die im Rahmen der 

Konzeption behandelt wurden. 	

Ein abgestimmtes Wanderwegekonzept wird unterstützt 

durch eine einheitliche Beschilderung der wichtigsten 

Wegeverbindungen und Reitwege.  Zusätzlich wurden vor-

handene Erdhügel als Aussichtspunkte bzw. Landmarken 

gestaltet bzw. gestärkt.

Vision Landmarke und Beweidung
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Aussichtshügel und Infopunkt am „großen Mäander“

Die Rieselfeldgeschichte und die „neue Rieselfeldnutzung“ 

in Form der geplanten Wiederbewässerung sind zentrale 

Bausteine der zukünftigen Erholungsnutzung. Die Insze-

nierung und das Erlebbarmachen dieser Qualitäten erfolgt 

in verschiedenen Bereichen. 	

Das Wasserkonzept, wie es im nachfolgenden Artikel be-

schrieben wird, führt wieder zu mehr Wasser in der Land-

schaft, einzelne Gräben werden reaktiviert.	

Am „Gintzelteich“ und am „großen Mäander“ (ehemals 

Teiche 12 und 13) wird das Element Wasser deutlich sicht-

bar und die Geschichte der Flächen nachvollziehbar. Zum 

Verständnis der Landschaft sollen die auf dem Aussichtshü-

gel am „großen Mäander“ aufgestellten Informationstafeln 

dienen, die neben dem neuen Projekt die Geschichte und 

Ökologie der Landschaft erklären. 	

Rieselrundweg – eine Art Lehrpfad?	

Der neu geschaffene so genannte „Rieselrundweg“ verbin-

det die verschiedenen „Wasser-Stationen“ miteinander. An 

den Kreuzungspunkten des Weges aufgestellte, weit sicht-

bare ehemalige Rieselfeldrohre mit blauer Spitze leiten die 

Besucher durch die Landschaft und laden ein, sich die Rie-

selfeldgeschichte zu erobern. 	

Als Rast- und Beobachtungspunkte werden an attraktiven 

Orten Lagerflächen angeboten  und nun schrittweise mit 

den neu entwickelten Ausstattungselementen, Bänken und 

Tischen, gekennzeichnet. Die von den Berliner Forsten ge-

bauten und von Gruppe F entworfenen Bänke verbinden 

forstliche Bauweisen mit einer dem Ort entsprechenden 

kraftvollen und eigenwilligen Gestalt und passen gut in 

die Landschaft, in der alte Geschichte durch neue Projekte 

wach gehalten wird.   

Prozesshafte Entwicklung

Seit im letzten Herbst die größten Überlehmungs- und 

Baumaßnahmen des UEP-Projektes abgeschlossen wurden, 

kehrt langsam wieder mehr Ruhe in die Rieselfeldlandschaft 

ein. Durch das Wiederbewässerungsprojekt wurden viele 

notwendige Maßnahmen umgesetzt und neue Ideen ver-

wirklicht. Dennoch befinden sich die Rieselfelder in stetiger 

Veränderung und es besteht weiterhin Handlungsbedarf. 

Ein Gesamtkonzept für den Lietzengraben und sein Ein-

zugsgebiet wäre ein nächster wichtiger Baustein zur Auf-

wertung dieses Landschaftsraumes. Der Graben sollte zum 

naturnahen Bachlauf rückgebaut und die künstlichen Stau-

bauwerke entfernt  werden. 

Zur Beobachtung der Entwicklung des Gebietes und zur 

Beurteilung der Effizienz der durchgeführten Maßnah-

men begleitet ein tier- und vegetationsökologisches sowie 

ein bodenbezogenes Monitoring die Umsetzung der Maß-

nahmen. Dabei ist besonders wichtig, dass die gewonnenen 

Erkenntnisse Beachtung finden, bei der „Bewirtschaftung“ 

der Landschaft berücksichtigt werden und die Gesamtkon-

zeption entsprechend fortgeschrieben bzw. korrigiert wird. 

Gerade in diesem Landschaftsraum spielt die Eigendyna-

mik der Entwicklung eine besondere Rolle.

Offensive Öffentlichkeitsarbeit

Zusätzlich zu diesen Maßnahmen ist eine weitere Verstär-

kung der Öffentlichkeitsarbeit für den Landschaftsraum 

Rieselfelder wünschenswert. Mit den Rieselfeldflächen ha-

ben die Berliner Forsten eine wichtige, aber auch schwierige 

Aufgabe übernommen. 	

Es wurden innovative Konzepte entwickelt, und die Land-

schaft wurde aufgewertet. Dies und die Tatsache, dass lang-

sam aber stetig im Norden Berlins eine interessante Erho-

lungslandschaft wächst, sollte einer breiteren Öffentlichkeit 

bekannt gemacht werden.

So wurde in landschaftsplanerischer Hinsicht in den ver-

gangenen zwei Jahren bereits vieles umgesetzt, und wichtige 

Weichenstellungen für eine nachhaltige Entwicklung der 

Rieselfelder wurden vorgenommen. Die Rieselfelder sind 

bereits jetzt eine vielfältige und einzigartige Landschaft, die 

auch weiterhin wichtiger Rückzugs- und Lebensraum vieler 

Tier- und Pflanzenarten sein wird und als Erholungsraum 

von immer mehr Menschen entdeckt wird.

Rieselrundweg

Infopunkt



Projekt zur Wiedervernässung der Rieselfelder
von Lutz Wittich, Berliner Forsten, Referatsleiter Forstbe-

trieb, unter Mitwirkung der Projektbeteiligten

Die ehemaligen Rieselfelder im Nordosten Berlins stellen 

mit ihren teilweise erheblichen Schadstoffbelastungen und 

dem permanenten Wassermangel hohe Anforderungen an 

das weitere Management dieser Landschaften. Die Berli-

ner Forsten haben im Jahr 2002 ein Projekt ins Leben ge-

rufen, das auf der Basis eines ganzheitlichen Ansatzes und 

mit geringen Mitteln aus einem Problemgebiet bis 2006 die 

Grundlage für ein interessantes und vielseitig nutzbares 

waldgeprägtes Erholungs- und Landschaftsschutzgebiet 

entwickeln soll.

Die Säulen des Projektes bilden ...
· die Fortführung der Bodenschutzmaßnahmen im erprob-

  ten „Bucher Verfahren“ zur Stabilisierung von Teilen der 

  ehemaligen Rieselfeldflächen

· die landschaftsplanerischen Maßnahmen zur Förderung 

  des Biotop- und Artenschutzes (Pflege- und Entwick-

  lungsplan) und zur Steigerung der Erholungsfunktion 

  (Maßnahmen- und Gestaltkonzept)

· die wasserbaulichen Maßnahmen zur Stärkung des Was-

  serhaushaltes und zur Verbesserung der Wasserqualität.

Die wasserbaulichen Maßnahmen sind als die tragende Säu-

le dieses Pilot-Projektes zu verstehen. Die Projektergebnisse 

können eine wegweisende Bedeutung für vergleichbare Ge-

biete sowohl um Berlin als auch deutschlandweit erlangen.

Das Vorhaben wird aus dem Umweltentlastungsprogramm 

UEP gefördert, das von der EU – Fonds für regionale Ent-

wicklung – und dem Land Berlin – Senatsverwaltung für 

Stadtentwicklung, Referat IX A – kofinanziert wird.

Ausgangssituation
Das mehr als 100 Jahre durch Wasserreichtum gekenn-

zeichnete Gebiet weist heute, 20 Jahre nach Einstellung der 

Rieselfeldbewirtschaftung, folgende Defizite auf:

· Das Gebiet ist tiefgreifend trockengefallen, die Rieselfeld-

  Ableitgräben führen zur permanenten Wasserabfuhr. Der

  Wasserhaushalt kann sich nicht regenerieren.

· Die im Boden durch den Rieselfeldbetrieb gebundene 

  Schadstofffracht wird aufgrund des Zerfalls der orga-

  nischen Substanz freigesetzt.

· Der Lebensraum macht eine tiefgreifende Veränderung 

  durch: vom Wasserreichtum zum Wassermangel.

Landschaftsplanung
Der Wechsel von Wald und Offenlandschaften begründet 

die Attraktivität dieses Erholungsraumes. Diese Eigenschaft 

soll unter Berücksichtigung aller anderen Maßnahmen her-

vorgehoben und gestärkt werden:

· Zum Erhalt vielfältiger Lebensräume, vor allem auch für 

  seltene und geschützte Arten, soll der Natur- und Arten-

  schutz durch gezielte Landschaftsstrukturierung gestärkt 

  werden, hierzu wird ein Pflege- und Entwicklungsplan 

  aufgestellt.

· Zur Stärkung der Erholungsfunktion dieses stadtnahen 

  Landschaftsraumes soll die Rieselfeldgeschichte wieder 

  erlebbar gemacht und entlang eines Rieselfeld-Lehrpfades

  erläutert werden. Die zentralen Bereiche an den Reini-

  gungsteichen werden durch Aufenthaltsbereiche und Aus-

  sichtspunkte aufgewertet, das Wegenetz und die Orientie-

  rungsmöglichkeiten im Gelände sollen verbessert werden.

· Es sollen effektive und kostengünstige Nutzungsformen

  im Sinne des Naturschutzes und der Erholungsnutzung 

Blickfang und Orientierung: der Speicher in Hobrechtsfelde



  entwickelt (z.B. Beweidung mit Groß-

  vieh und die Produktion von Biomasse) 

  und deren Machbarkeit geprüft weden.

Wasser
6.000 m3 gereinigtes Abwasser werden 

pro Tag aus dem Klärwerk Schönerlinde 

auf neu hergestellte Reinigungsteiche/-

biotope (ca. 5,4 ha) und weiter in das vor-

handene Grabensystem (ca. 7 km) der ehemaligen Riesel-

felder aufgeleitet. Mit der Maßnahme werden folgende Ziele 

verfolgt:

· die weitere Verbesserung der Wasserqualität durch Reini-

  gungsteich/-biotope und Gräben (naturnahe 4. Reini-

  gungsstufe).

· Stärkung des Landschaftswasserhaushaltes; vor allem die 

  angrenzenden Naturschutzgebiete profitieren von der Sta-

  bilisierung des Landschaftswasserhaushaltes.

Die durchgeführten Maßnahmen schaffen Retentionsraum 

für die künftige Regenwasserbewirtschaftung zur Entla-

stung des Gewässersystems von Spree und Havel.

Die Reinigungsteiche sind in dieser Form in Deutschland 

einmalige künstliche Biotope, die der weitergehenden na-

türlichen Behandlung des Klarwassers dienen. Ein ausge-

feilter Wechsel von offenen Teichflächen und bepflanzten 

Zonen soll hier die sogenannten biologischen Selbstreini-

gungskräfte unterstützen. Die natürliche Algenblüte bei-

spielsweise, die sich in solchermaßen mit Nährstoffen be-

lasteten Gewässern ergibt, wird hier unter kontrollierten 

Bedingungen vorweggenommen. Gleichwohl kann die 

„künstliche Natur“ nur dann wirksam werden, wenn ihr 

ausreichend Lebensraum zur Verfügung steht. Noch wissen 

die Experten nicht, unter welchen Bedingungen welcher 

Schadstoff im Wasser am besten verringert werden kann.

Bereits in den fünfziger Jahren entwickelte die Biologin 

Käthe Seidel das „Hydrobotanische Verfahren“ zur Behand-

lung von häuslichem Schmutzwasser. Sie maß den Pflanzen 

erstmals eine besondere Rolle bei der Abwasserbehandlung 

bei. Ihre mit Schilf und Binsen bepflanzten Anlagen haben 

besonders in den USA Anklang gefunden, während sich 

in Deutschland ausgehend von Reinhold Kickuth in den 

sechziger Jahren unter den naturnahen Verfahren die be-

pflanzten Bodenfilter inzwischen durchgesetzt haben.

Die hier von den Berliner Forsten errichteten Feuchtgebiete 

stellen Neuland in mehrfacher Hinsicht dar: zunächst wird 

eine trockene Landschaft mit behandeltem Abwasser aufge-

wertet. Hier gilt es die Vorteile darzustellen und mögliche 

Risiken durch wasserbürtige Schadstoffe zu erkennen und 

für die Zukunft zu minimieren. Darüber hinaus könnten 

sich neue Nutzungsformen von Biomasse aus schnellwüch-

sigen Röhrichtpflanzen ergeben. Schließlich wurden die 

Feuchtgebiete so strukturiert, dass sich unterschiedlichste 

Elemente getrennt und in Abfolge gezielt untersuchen las-

sen. Hervorzuheben ist die „Biotopgalerie“, die aus sechs 

parallelen Flächen besteht. Hier können verschiedene Bo-

denfilterverfahren und oberflächig durchströmte Pflanzen-

filter gestestet werden. Eine Besonderheit stellt das schwim-

mende Röhricht dar: Es wurden dazu eigens schwimmfähige 

Kokos-Matten entwickelt, die mit Iris, Seggen oder Binsen 

bepflanzt wurden. Hat sich erst ein dichtes Wurzelwerk 

entwickelt, das tief in den Wasserkörper hineinragt, kann 

dieses von einschlägigen Bakterienstämmen besiedelt wer-

den, die hier für eine Reinigung des Wassers sorgen.

Künstliche Feuchtgebiete stellen eine Alternative oder ko-

stengünstige Ergänzung zum technischen Ausbau von Klär-

werken dar. Diese Möglichkeit wird bisher vor allem in den 

USA für Kläranlagen von bis zu 500.000 EW Anschluss-

werten genutzt.

Darüber hinaus zeigen die bisherigen Ergebnisse, welches 

Potenzial sich für die Behandlung von Abwässern aus der 

Regenentlastung mit oberflächig überströmten bepflanzten 

Feuchtgebieten ergibt. Diese sind wesentlich kostengün-

stiger zu erstellen als die derzeit favorisierten Retentions-

bodenfilter.

Behandeltes Abwasser am Einlauf zu den Reinigungsbiotopen
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Boden
Die nach der Auflassung 1984 umgestalteten Rieselfelder 

um Hobrechtsfelde weisen einen zum Teil umfangreichen 

und ausgeprägten Schadstoffpool an Schwermetallen, 

Nährstoffen und anderen Belastungen in der oberen Boden-

zone auf. Mangels Fixierung in den vorwiegend sandigen 

Böden wandert er langsam mit der jährlichen Grundwas-

serneubildung ins oberste Grundwasserstockwerk. Neben 

dem Wassermangel ist diese Schadstoffbelastung mit dafür 

verantwortlich, dass die Aufforstungsbemühungen zur 750-

Jahrfeier der Stadt Berlin weitestgehend gescheitert sind.

Die Absicht der Berliner Forsten, mittels des hier entwi-

ckelten „Bucher Verfahrens“ (Aufbringen und Einfräsen 

von unbelastetem kalkhaltigem Geschiebemergel aus den 

Großbaustellen der Stadt) diesen Schadstoffpool zu fixie-

ren, entfaltet seine Wirkung, was erste Untersuchungen ge-

zeigt haben.

Im Zuge des UEP erfolgt ergänzend ein Monitoring des 

Wirkungspfades Boden-Grundwasser, welches der Frage 

nachgeht, wie gut respektive schlecht der Schadstoffpool auf 

unterschiedlich aufgearbeiteten Flächen gebunden wird. In 

diesem Zusammenhang werden

· altüberlehmte,

· frisch überlehmte und

· nicht überlehmte

Standorte mit unterschiedlicher Nutzung betrachtet. Erste 

Ergebnisse zeigen, dass z.B. der Schwermetallanteil in den 

überlehmten Flächen deutlich geringer ist (Volumenmeh-

rung durch Geschiebemergel) und dass in den zugehörigen 

Grundwassermessstellen die Grundwasserbelastung gerade 

mit Schwermetallen signifikant niedriger liegt als in den 

nicht überlehmten ehemaligen Rieselfeldflächen.

Zusätzlich erfolgt an zwei unterschiedlichen Standorten die 

Analyse der Pflanzenbelastung respektive das Monitoring 

des Wirkungspfades Boden-Pflanze, in dessen Verlauf die 

Frage beantwortet werden soll, inwieweit die nachwachsen-

den Pflanzen aufgrund der Schadstoffbindung durch das 

Einbringen von Geschiebemergel vielleicht als Futtermittel 

geeignet sind.

Neben den stofflichen Auswirkungen der Bodenstabilisie-

rung ist zu beobachten, dass sich der Niederschlag aufgrund 

der niedrigeren Durchlässigkeitsbeiwerte des eingefrästen, 

bindigen Geschiebemergels vermehrt im Gebiet hält und 

somit das örtliche Pflanzenwachstum begünstigt.

Bestätigt sich die Annahme, dass das Bucher Verfahren 

bezüglich der Schadstoffbindung den gewünschten Erfolg 

zeitigt, eröffnet sich möglicherweise eine Nachnutzungsal-

ternative für eine Vielzahl ehemaliger Rieselfeldflächen.

Flora-Fauna
Im Rahmen des Monitoring Flora-Fauna wurden bis zum 

jetzigen Zeitpunkt bereits folgende interessante Verände-

rungen im Gebiet festgestellt:

· Spontanansiedlung des seit Jahrzehnten verschollenen 

  Moorfrosches (mit weiteren Arten ist in den folgenden 

  Jahren mit Sicherheit zu rechnen)

· Spontanansiedlung verschiedener Libellenarten (Nutzung 

  der Reinigungsbiotope als Eiablagegewässer und für die 

  Larvenentwicklung)

· Nutzung der Wasserflächen als Rast- und Durchzugs-

  biotope für Limikolen in beträchtlichen Zahlen sofort 

  nach der Inbetriebnahme (Flussregenpfeifer, Bruchwas-

  serläufer, Waldwasserläufer)

· Stabilisierung der Wasserversorgung der angrenzenden 

  Erlenbruchwälder mit besonderen Lebensraumqualitäten.

Insgesamt sind weitere positive Effekte für den Biotop- und 

Artenschutz zu erwarten:

· Enstehung eines potenziellen Brut- und Mausergebietes   

  für Enten, wenn sich die Vegetation entwickelt hat

· bessere Wasserversorgung der Bogenseekette und Karo-

  wer Teiche, damit Verzögerung von Verlandungsprozes-

  sen und Steigerung der Lebensraumqualitäten für seltene 

  und geschützte Arten.

Die auf die Reinigungsteiche aufgeleiteten, weitergehend ge-

reinigten Abwässer (6000 m3/d ª 72 l/s) aus dem Klärwerk 

Schönerlinde erreichen nach Durchströmen der zugehö-

rigen Vegetationspassagen die alten Rieselfeldabzugsgräben 

und den Lietzengraben. Für dieses Vorhaben liegt eine bis 

2012 befristete wasserrechtliche Erlaubnis vor.

Zur Erfüllung der Auflagen der wasserrechtlichen Erlaub-

nis erfolgt eine umfangreiche Grund- und Oberflächen-

wasser-Beobachtung. Sie soll zeigen, ob die Ableitung des 

behandelten Abwassers für das Grund- und Oberflächen-

wasser schadlos bleibt. Die gesammelten Ergebnisse werden 

Grundlage für eine Fortschreibung der wasserrechtlichen 

Erlaubnis des Vorhabens sein.



69

In das Grund- und Oberflächenwasserrmonitoring einbe-

zogen sind

· die Ermittlung der Auswirkungen des aufgeleiteten Zu-

  satzwassers auf den örtlichen, von Mangel gekennzeich-

  neten Landschaftswasserhaushalt und

· die Erfassung der qualitativen Auswirkungen auf die im 

  Unterlauf gelegenen Naturschutzgebiete Bogenseekette 

  und Karower Teiche.

                                                   

Seitens der Naturschutzbehörden ist das primäre Ziel in 

diesem Vorhaben, den Wasserhaushalt der beiden Natur-

schutzgebiete zu stützen. Sie sollen mit einer Mindestwas-

sermenge von 50 l/s beaufschlagt werden. Diese Menge 

muss somit das Projektgebiet verlassen. Das jedoch ist nur 

mit dem behandelten Abwasser möglich, da in den Vorjah-

ren der Gebietsabfluss auf weniger als 10 l/s zurückgegangen 

ist.

Erste Ergebnisse zeigen, dass das weitergehend gereinigte 

Abwasser positive Auswirkungen auf Menge und Beschaf-

fenheit des durch langjährige Schwarzwasserverrieselung 

geprägten Wasserkörpers hat.

Zur Aufrechterhaltung der naturschutzfachlichen Anforde-

rung werden unterschiedliche Ableitungswege betrieben:

· Sommerweg, direkter Abfluss in den Lietzengraben

· Winterweg, lange Grabenstrecken im Projektgebiet, da-

  durch Stützung des örtlichen Landschaftswasserhaus-

  haltes.

Inwieweit die Wassermengen im Winter- oder Sommer-

betrieb ausreichen, die erhofften Wirkungen zu entfalten, 

wird sich erst nach den Auswertungen des Monitorings ab-

schätzen lassen.

Nutzungskonzeption
In der Zusammenführung der dargestellten Projektbau-

steine erhoffen die Berliner Forsten, dass der durch Über-

nutzung geprägte Landschaftsraum vermehrt wieder als 

Erholungsgebiet erlebbar wird. Die bisherige Entwicklung 

im Projektgebiet, wie aber auch auf den übrigen Flächen, 

zeigt ein optimistisches Bild der Zukunft. Eine wesentliche 

Frage für den Bewirtschafter ist, mit welchem Aufwand er 

zukünftig zu rechnen hat. Es macht wenig Sinn, in der Un-

terhaltung teure „Landschaftselemente“ zu installieren, die 

wegen Finanznot nach ein paar Jahren demontiert werden 

müssen oder ungepflegt nicht mehr ihre Funktion ausüben 

können. Aus dieser Forderung der nachhaltigen Pflege des 

Landschaftsraumes wurden die Aspekte der Beweidung von 

offen- und halboffenen Landschaftsteilen im Rahmen von 

Workshops erörtert.

Vorteile einer Beweidung liegen in der Strukturierung der 

Landschaft infolge des auf der Fläche unterschiedlich in-

tensiven Äsungsverhaltens der Tiere. Hieraus resultieren 

offene, teilweise vegetationsfreie Bereiche in Mischung 

mit Strauch- und Baumgruppen. Diese Struktur ist durch 

mechanische Mahd nicht zu erreichen und ist zusätzlich 

Ausgangspunkt für eine reichhaltige Entwicklung der Flo-

ra und Fauna. Für Besucher wäre ebenfalls eine zusätzliche 

„Attraktion“ gegeben.

Im bisherigen Ergebnis scheint es geeignete Flächen im Pro-

jektgebiet zu geben, auf denen eine Beweidung möglich er-

scheint.

Weiterhin wurde die Einrichtung von Flächen zur Biomas-

senutzung vorgesehen. Durch entsprechende Einbindung in 

die Landschaftskonzeption würde ein zusätzliches Struk-

turelement gewonnen werden. Im mehrjährigen Rhythmus 

würden diese Flächen abgeerntet werden und somit einen 

steten Wechsel von Freifläche zu bewachsener Fläche er-

möglichen.

Beide Varianten ermöglichen eine nachhaltige Pflege und 

bergen auch die Chance für die Region, vielleicht auch zu-

sätzliche Beschäftigung zu schaffen bzw. regionale Energie-

konzepte umzusetzen.

links:   Die Gräben füllen sich, Jagen 617

rechts: Hier könnten bald Rinder die Landschaft gestalten, 
            Jagen 709
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Der Lietzengraben, 
Pankows Eingang zum Naturpark Barnim
Renaturierung / Revitalisierung eines Landschaftsausschnittes des 
Barnim im Übergang zur Stadtlandschaft – Projektskizze

von Dr. Klaus Möller und Reinhard Baier, 

Fa. Umweltvorhaben GmbH

Probleme: 
Das länderübergreifende Lietzengrabeneinzugsgebiet (s. 

Karte gegenüber) weist eine Vielzahl von Defiziten aus. 

Herausstechend ist der Wassermangel seit Einstellung des 

Rieselfeldbetriebes und die Umwidmung der gewachsenen, 

kleinteiligen Kulturlandschaft in eine Agrarsteppe bzw. eine 

nahezu monostrukturelle forstwirtschaftliche Nutzung.

Lösungsstrategie
Die in der Karte umrissenen Maßnahmenkomplexe sind 

geeignet, den defizitären Wasserhaushalt gemäß den vor-

handenen Möglichkeiten zu sanieren und das Lietzengra-

beneinzugsgebiet umzubauen in eine kleinteilig genutzte 

Landschaft, die den Besonderheiten des kulturlandschaft-

lich geprägten Barnim Rechnung trägt. Voraussetzung ist, 

dass die dort wirtschaftenden Betriebe mit der Umsetzung 

der Maßnahmenkomplexe wirtschaftlich nicht schlechter 

gestellt sind als vorher.

Die Umsetzung der Projektskizze soll, initiiert durch die 

Länder Brandenburg und Berlin, unter Einbeziehung aller 

Betroffenen / Beteiligten in 2 Schritten erfolgen:

· die Erarbeitung eines Grobkonzeptes (1:10.000),

· die schrittweise Realisierung in den jeweils erforderlichen 

  Maßstabsebenen aufgrund festgelegter Prioritäten.

Instrumente
Über einen Zeitraum von 30 Jahren (incl. 5 Jahre Vorlauf) 

sollten umgesetzt werden:

· Maßnahmen zur Stützung des Landschaftswasserhaus-

  haltes (Rückbau von Meliorationsgräben, Anheben von 

  Gewässersohlen, ökologischer Waldumbau, ...)

· Maßnahmen zur Strukturierung der Feldflur zur Erhö-

  hung der Artenvielfalt und zur Minderung der Boden-

  erosion

· Maßnahmen zur Entwicklung der Lebensräume im Ge-

  biet der Niederung einschließlich ihrer Wasserflächen, 

  der ehemaligen Rieselfelder, der nördlich angrenzenden 

  Schönower Heide und des anschließenden Waldgebietes

Ergebnis
Die Natur- und Kulturlandschaft des Barnim wird in ihrer 

ursprünglichen Vielfältigkeit entwickelt. Kleinteilige Nut-

zung, gebietsangepasste Wasserhaushaltsverhältnisse, öko-

logisch aufgewertete Flächen, kurz: das Lietzengrabenein-

zugsgebiet, Pankows Tor zum Barnim.
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von Olaf Zeuschner, Revierförsterei Buch		

Die ehemaligen Rieselfelder, die sich von Blankenfelde 

über die Karower Teiche, den Bucher Hochwald, über Hob-

rechtsfelde bis knapp an den Gorinsee ziehen, stellen einen 

vielfältig gegliederten und abwechslungsreichen Naherho-

lungsraum für fast eine Million Bewohner des nördlichen 

Berlins und der Umlandgemeinden Panketal, Schönow, 

Schönwalde und Schönerlinde dar.

In diesem Großraum übernimmt die Forstverwaltung das 

Natur- und Landschaftsmanagement.

Täglich erlebt die Revierförsterei Buch mit der Waldschule 

Bucher Forst eine kaum zu deckende Nachfrage im Bereich 

Öffentlichkeitsarbeit.

Die Berliner Forsten versuchen, diese Region mit den ver-

schiedensten Mitteln „ins rechte Licht“ zu rücken. Dazu 

gehören die Sanierung der Flächen und damit die Inwert-

setzung der ehemaligen Flüssigmülldeponie, landschafts-

gestalterische Maßnahmen, Biomasseproduktion zur 

Brennholzgewinnung, die „Wiederbewässerung“ von alten 

Rieselbecken und ein Versuch der Beweidung der Flächen 

mit Auerochsnachzüchtungen.

Zu dieser „Mal-Palette“ nutzen wir in besonderem Maße 

auch künstlerische Aktivitäten, um dem „Waldbesucher“ 

in der Landschaft zusätzlich zu den natürlichen Besonder-

heiten einen Augenschmaus zu bereiten.

Diese künstliche Kulturlandschaft, die aufgeforsteten ehe-

maligen Abwasserreinigungsflächen Berlins, jetzt Hob-

rechtswald genannt, soll zu einer „Wildnis“ aus zweiter 

Hand umgestaltet werden. Die aktuell angestrebte Bewei-

dung der Flächen mit alten, vom Aussterben bedrohten 

Tierarten wäre ein Schritt dorthin. Natur gestaltet Natur.

Das Ziel der Revierförsterei Buch mit seinen engagierten 

und künstlerisch ambitionierten Mitarbeitern ist es, beide 

Teile, den Hochwald und die ehemaligen Rieselfelder, zu 

einem Natur- und Kulturraum der besonderen „Wald-Art“ 

= Waldkunst zu formen.

Er soll der Bevölkerung dieser Region als ein sprichwörtlich 

erfassbarer und erlebbarer „Ausstellungs- und Lehrraum“ 

zur Verfügung stehen.

Sich über den künstlerischen Weg der Landschaftsent-

wicklung dieser riesigen „Galerie“ zu nähern, fand in der 

Vergangenheit ihren Höhepunkt in den internationalen 

Steinbildhauersymposien „Steine ohne Grenzen“. Diese 

Steinskulpturen locken den unbedarften Besucher tief in 

das teilweise noch unwirtliche Gelände. Folgende Fragen 

werden dabei aufgeworfen: 

Wie sieht ein natürlicher Wald (Urwald) aus? Wie zeigt sich 

ein künstlicher Wald (Rieselfelder) dem Auge des Betrach-

ters?

Welche helfende Hand war am Werk? Wie greift der Mensch 

ein: mit nachgemachten, kopierten natürlichen Methoden 

oder mit klar erkennbarer technischer Hilfe?

Wie geht die Natur bei ihren Geneseprozessen um? Mal 

zärtlich schleichend, manchmal heftig und schnell. Wie 

wird Künstliches, wie werden Stein- oder Holzskulpturen 

in die Landschaft integriert? Siehe die über 80 Steinskulp-

turen im Hobrechtswald.

Der Hobrechtswald 
– ein Kulturraum – ein Kunstwald 

Q Natur- und Kulturerlebnis-
   raum Hobrechtsfelde

Kunst im Wald
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Was ist Kunst im Wald?
Die Bank, die genau an der richtigen Stelle steht, an der man 

sich nach einer anstrengenden Wanderung niederlassen 

möchte? Die Holzbrücke, die sich seit 10 Jahren dort über 

den Abwasserkanal der Rieselflächen spannt?

Der Lehmberg, der bei den Sanierungen der Rieselfelder 

vergessen wurde und auf dem seltene Pflanzen wachsen?

Das Feuchtgebiet, das sich aus einem Torfstich des letzten 

Jahrhunderts entwickelt hat?

Die Grabenstruktur, die einen Wald kunstvoll durchädert 

oder auch gerade, wie mit dem Lineal gezogen entwässert 

und mit Kopfweiden auch schon von der Ferne wahrnehm-

bar ist?

Ist ein Wegzeichen, ein bearbeiteter Findling an der We-

gekreuzung, welcher dem Unkundigen die Richtung weist, 

das Se(e)(h)zeichen aus Holz in der Monotonie des Pap-

pelforstes ein Markierungszeichen, ein Kunstwerk, etwas 

künstlich dem Wald Hinzugefügtes?

Ist eine wunderbar geschwungene Wildfährte, die sich an 

die Topographie des Geländes anschmiegt, aus der durch 

jahrhundertlanges Ausnutzen der Geländegegebenheiten 

ein Weg wird, nicht auch ein Kunstwerk?

Wie sieht es mit dem Bernauer Heerweg aus, auf dem die 

Soldaten des „Alten Fritz“ gut beschattet in den Tod mar-

schierten? Er führt auf den geodätischen Hochpunkten über 

längst nicht mehr vorhandene Moore durch das ehemalige 

Rieselfeld. Auch das eine eigene Ästhetik, die demjenigen 

das Herz anrührt, der sie zu lesen vermag; eine Kunst!

Kunst am Bau, in Museen, in Galerien, im öffentlichen 

Raum, überall leistet sich die Gesellschaft finanziell abge-

sicherte Kunsträume.

Die Waldgalerie steht jedoch allen Beteiligten trotz der 

Ökonomisierung unseres gesamten Lebensumfeldes ko-

stenfrei zur Verfügung. Oder bezahlen Sie beim Förster für 

den Besuch in die Kunstgalerie „Steine ohne Grenzen“ etwa 

ein Eintrittsgeld?

Wie und wo dies geschieht, wird hier in der Revierförste-

rei in einer vertrauensvollen Diskussion mit den verschie-

densten „Kunstmachern“ entworfen.

Der Hobrechtswald ist mehr als nur Produktionsort, Le-

bensraum von Pflanzen und Tieren, er erzeugt Gefühle wie 

Geborgenheit, Freiheit oder Anregung.

Haben Sie nicht Lust, sich an diesem „Kunstprojekt“ zu be-

teiligen? Wann sind Sie das  letzte Mal in Ihrem Wald spa-

zieren gegangen?

Q Natur- und Kulturerlebnis-
   raum Hobrechtsfelde

Fotos: C. Stoof, Berliner Forsten
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Touristische Entwicklung in Hobrechtsfelde
von Rainer Fornell, Bürgermeister der Gemeinde Panketal

Innerhalb des 25 km2 großen Territoriums der Gemeinde 

Panketal nehmen die Rieselfelder sowie die Stadtrandsied-

lung Hobrechtsfelde unverkennbar eine Sonderstellung ein. 

Während die Ortsteile Zepernick und Schwanebeck im We-

sentlichen hoch verdichtet und besiedelt sind – Panketal hat 

inzwischen immerhin 18 600 Einwohner und damit mehr 

Einwohner als Städte wie Templin und Angermünde –, ist 

Hobrechtsfelde ein Freiraum. Freiräume regen die Phanta-

sie an und so gab es immer wieder Überlegungen, wie diese 

von der Natur schrittweise zurückeroberte Fläche sinnvoll 

und verträglich genutzt werden könnte. Von der ehemaligen 

intensiven Wirtschaftsnutzung der Standrandsiedlung An-

fang des 20. Jahrhunderts ist nicht mehr viel geblieben. 

Die Siedlung Hobrechtsfelde hat mittlerweile den morbi-

den Charme des Verfalls. Die letzten Jahrzehnte scheinen 

weitgehend spurlos an diesem Ort vorbeigezogen zu sein. 

Eine Ausnahme bildeten dabei die künstlerischen Aktivi-

täten, die mit dem Skulpturenpark „Steine ohne Grenzen“ 

und „Roses Rollschuhbahn“ bleibende Spuren hinterlassen 

haben. 

Die unübersichtliche Eigentümerstruktur tat dabei ein Üb-

riges. So wechselte das Eigentum an den Wohngebäuden 

mehrfach. Gegenwärtig ist die Berliner Wohnungsbauge-

sellschaft Gesobau Eigentümerin der meisten Gebäude. Die 

Flächen um den Ort gehören entweder den Berliner Forsten 

oder der Berliner Stadtgüter Management (BSGM). Der 

Gemeinde Panketal gehören als Eigentümerin nur die Hob-

rechtsfelder Dorfstraße und der trocken gefallene Dorf-

teich. In Hobrechtsfelde wohnen heute ca. 180 Menschen. 

Dies zur Historie und zur Ausgangslage vorausgeschickt.

Die Überlegungen und Vorhaben zur touristischen Ent-

wicklung folgen in erster Linie dem Freizeitverhalten der 

Panketaler Bürger und der potenziellen Besucher aus Berlin 

und Bernau sowie anderer umliegender Gemeinden.

Zur touristisch orientierten Nach- und Umnutzung gehö-

ren aber nicht nur Aktivitäten der Gemeinde Panketal, son-

dern ebenso jene der Berliner Forsten, die mit der Anlage 

von Teichen und der Reaktivierung des Grabensystems ei-

nen Erholungs- und Naturraum gestalten. 

Die Gemeinde Panketal hat gegenwärtig drei konkrete Pro-

jekte, um Hobrechtsfelde „wach zu küssen“. Es sind dies der 

„Rad- und Skaterweg“, der „Hochseilklettergarten“ und 

eine dauerhaft zu etablierende Veranstaltungsreihe „Som-

mernachtskino in Hobrechtsfelde“.

Alle drei Projekte laufen im 100. Jahr des Bestehens der 

Stadtrandsiedlung an. Sie sind damit in diesem Jahr aus der 

Projektphase in die Umsetzungsphase hineingewachsen.

Roses Rollschuhbahn



Rad- und Skaterweg 

Am 15. April 2006 wurde der erste Teilabschnitt des Skater-

weges eröffnet. Der folgende Beitrag entstammt der Home-

page der Gemeinde Panketal (www.panketal.de)

„Das Wetter meinte es am Ostersamstag gut mit den Orga-

nisatoren und Besuchern der Eröffnung des 1. Teilabschnitts 

des Rad- und Skaterweges Hobrechtsfelde. Zahlreiche Pan-

ketaler hatten sich auf die schnellen Rollen gewagt, um 

mehr oder weniger elegant über die 3 Meter breite, 1,1 km 

lange Piste zu rollen. Pünktlich 14 Uhr zerfiel das rote Band 

in zwei Teile und der Spaß konnte beginnen.

 

Mit diesem ersten ca. 200 000 € teuren Teilabschnitt ist aller-

dings nur der erste Schritt für einen Rundkurs gemacht, der 

nach gegenwärtiger Planung bis zu 15 km lang werden soll. 

Der zweite auf Panketaler Territorium liegende 2,4 km lan-

ge Abschnitt folgt noch dieses Jahr und wird von der Grenze 

zu Berlin entlang der Hobrechtsfelder Dorfstraße durch das 

Dorf bis zur Schönwalder Chaussee verlaufen. Während der 

erste Bauabschnitt mit 75% über das Gemeindeverkehrsfi-

nanzierungsgesetz (GVFG) vom Land Brandenburg geför-

dert wurde, wird der zweite, ca. 400 000 € teure Abschnitt 

ebenfalls mit 75% über das Integrierte ländliche Entwick-

lungskonzept gefördert. Die Landesförderungen entlasten 

nicht nur erheblich die Gemeindefinanzierung, sondern 

sind auch Anerkennung der Sinnhaftigkeit der Baumaß-

nahme. Sie hat zugleich touristische, freizeitsportliche und 

infrastrukturelle Bedeutung. Mit dem 3 Meter breiten Weg 

wird nicht nur Skatern, sondern auch Radfahrern und Fuß-

gängern mehr Verkehrssicherheit geboten. Das Vorhaben 

dient zugleich dazu, Freizeitaktivitäten aus den Siedlungs-

gebieten von Panketal hin nach Hobrechtsfelde zu lenken 

und damit den verschlafenen Ort aus seinem Dornröschen-

schlaf zu wecken.“

Bei dem Rad- und Skaterweg handelt es sich auch um ein 

Vorhaben im Rahmen der interkommunalen Zusammen-

arbeit. Seinen Reiz wird dieser Weg erst entfalten, wenn er 

nicht nur aus einzelnen Teilabschnitten besteht, sondern 

vielfältige Verbindungen und Verknüpfungen herstellt. So 

ist die Anbindung an den Gorinsee Aufgabe der Gemeinde 

Wandlitz. Die Heranführung an die Schönower Heide und 

in den Bernauer Ortsteil Schönow hingegen ist Aufgabe der 

Stadt Bernau. 
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Die einzelnen Projekte:
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Hochseilklettergarten

Die anfangs am häufigsten gestellte Frage war: „Was ist 

das eigentlich?“ Nun, ein Hochseilklettergarten ist eine 

Sportanlage, die in unserem Fall aus ca. vierzig bis zu 12 

Meter hohen glatten Baustämmen besteht, die auf einer 40 

x 80 Meter großen Grundfläche senkrecht aufgestellt sind. 

In einer Höhe von 9 Metern sind zwischen den Stämmen 

verschiedenste Kletterhilfen angebaut. Das können Seile, 

Balken, Netze, Reifen und ähnliches sein. Zudem gibt es 

verschiedene Möglichkeiten des Aufstiegs und Abstiegs auf 

die ebenfalls 9 Meter hohen Plattformen, von denen aus 

die Kletterübungen geführt werden. Die Zielgruppe eines 

Hochseilklettergartens ist weit gesteckt. Auch Kinder ab 14 

Jahren können die Anlage bereits nutzen. Die Bandbreite 

möglicher Nutzungen reicht von erlebnis- und spaßorien-

tierten Einzel- und Gruppenbesuchern bis hin zu Firmen-

veranstaltungen, die Mitarbeiter in Coaching-Veranstal-

tungen qualifizieren möchten. Das Klettern erfordert in 

der Regel keine herausragende sportliche Spitzenleistung, 

sondern eher Selbstüberwindung. Die einzelnen Übungen 

können im Selbstsicherungsverfahren nach Einweisung 

durch das Sicherheitspersonal selbst geklettert werden oder 

im Rahmen von speziellen teambildenden Übungen durch 

die Honorartrainer aktiv moderiert werden. Die Anlage 

kann aber in jedem Fall nur unter Betreuung durch speziell 

geschulte und ausgebildete Sicherheitstrainer genutzt wer-

den.

Der Errichtung des Hochseilklettergartens Hobrechtsfelde 

sind zum Teil recht kontroverse Diskussionen in der Ge-

meindevertretung vorausgegangen. Letztlich konnten sich 

die Befürworter eines solchen Projekts aber durchsetzen. 

Bedenken wurden hinsichtlich der Zuständigkeit der Ge-

meinde für solche Sportanlagen, der Wirtschaftlichkeit, 

der Betreiberauswahl und verschiedenster anderer Aspekte 

angemeldet. 

Der Hochseilklettergarten Hobrechtsfelde hat einschließlich 

Außenanlagen und Funktionsgebäude ein Investitionsvolu-

men von ca. 240 000 €. Das Land Brandenburg fördert das 

Vorhaben – weil es sich in ein Gesamtentwicklungskonzept 

einfügt – mit 150 000 € Fördermitteln aus dem Programm 

„Integrierte ländliche Entwicklung“. Die restlichen 90 000 E 

wurden von der Gemeinde Panketal finanziert. Als Betrei-

ber konnte der bereits 80 Jahre bestehende Sportverein SG 

Einheit Zepernick e.V. gewonnen werden. Der Verein mit 

über 600 Mitgliedern ist in vielen Sparten aktiv und erfolg-

reich. Mit der Errichtung und Betreibung des Hochseilklet-

tergartens entstehen 12 Arbeitsplätze für Honorartrainer 

sowie ein Festarbeitsplatz. 

Die Gemeinde und der Sportverein SG Einheit Zepernick 

e.V. erhoffen sich eine rege Nutzung der Anlage, die grund-

sätzlich von Mitte April bis Ende Oktober geöffnet hat. Für 

Hobrechtsfelde ist dies eine sportlich-freizeitorientierte 

und zugleich naturverträgliche Nutzung, die Impulse für 

weitere Aktivitäten in diesem Segment eröffnen kann und 

soll. Mit dem Tierhof des Vereins „Naturweide e.V.“ ist in 

unmittelbarer Nähe zum Klettergarten bereits eine interes-

sante Ergänzung im Entstehen.
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Sommernachtskino

Wenn man mit dem Hochseilklettergarten schon so schöne 

hohe Masten in interessanter Umgebung stehen hat, stellt 

sich die Frage nach einer möglichst umfassenden Nutzung. 

So war der Gedanke an ein Open-Air-Kino im Klettergarten 

nahe liegend. Die Gemeinde Zepernick hatte noch bis kurz 

nach der Wende ein Kino – das Capitol. Vielen ist nur noch 

der ruinöse Anblick des ausgebrannten Gebäudes neben der 

Feuerwehr in der Bernauer Straße in Erinnerung. Zugleich 

trauerten viele alte Zepernicker und auch Schwanebecker 

dem Kino nach. Ein neues Kino in Panketal ist im Zeitalter 

von Multiplex undenkbar. Denkbar ist aber ein Open-Air-

Kino im Sommer. Dieses Konzept läuft in Berlin seit Jahren 

im Volkspark Friedrichshain oder auf der Museumsinsel er-

folgreich und findet dort (wetterabhängig) regen Zuspruch.

Die Gemeinde hat deshalb 2006 erstmalig eine Veranstal-

tungsreihe mit 5 Kinofilmen angeboten. Als Partner wur-

den hierfür wiederum der Sportverein SG Einheit Zeper-

nick sowie der Filmpalast in Bernau gewonnen. Mit „Walk 

the Line“, „Ice Age 2“, „Legende von Paul und Paula“, Dirty 

Dancing“ und „Sommer vorm Balkon“ ist eine gelungene 

und interessante Filmauswahl getroffen worden, die auf 

gute Resonanz stieß. Mit 5 Euro waren die Karten im Ver-

gleich preiswert, dafür musste man eine Sitzgelegenheit, die 

von der Decke bis zum Sonnenstuhl reichen kann, selbst 

mitbringen.

Eine feste Größe seit 2004 ist die Hobrechtsfelder Walpur-

gisnacht, die jeweils am 30.4. eines jeden Jahres vom ortsan-

sässigen Motorradclub „East Sun Riders“ mit Unterstüt-

zung der Gemeinde Panketal ausgerichtet wird. Entstanden 

ist die Idee aus dem Umstand heraus, dass die Gemeinde 

die Weichnachtsbäume der Panketaler Bürger einsammelte 

und bis 2003 kostenpflichtig auf eine Erddeponie verbrachte. 

Als kostengünstige und zugleich unterhaltsame Alternative 

hierzu bot sich ein Lagerfeuer zur Walpurgisnacht an. Zwar 

ist ein Feuer in dieser Größe schon ein magisches Ereignis, 

es bedurfte aber schon noch eines Rahmenprogramms, 

welches mit Musik, Tanz, Zauber und Jonglage schnell ge-

funden war. In diesem Jahr wurde mit ca. 2000 Besuchern 

bei schönem Wetter ein neuer Rekord aufgestellt. 

Zusammenfassend kann man sagen, dass Hobrechtsfelde 

für Panketal ein sehr bedeutender Natur-, Freizeit- und 

Kulturraum ist. In Hobrechtsfelde kann es gelingen, einer 

ehemals intensiv genutzten Wirtschaftsfläche – eben den 

Rieselfeldern – zu einer neuen Bedeutung zu verhelfen. Da-

bei ist es durchaus nicht nachteilig, dass der Ort den morbi-

den Charme des Verfalls hat und zumindest an den meisten 

Gebäuden die letzten 16 Jahre weitgehend spurlos vorüber-

gegangen sind. Wir stehen erst am Anfang der Entwicklung 

und alle Akteure und Bürger sind herzlich eingeladen, sich 

an Ideenfindung und Umsetzung aktiv oder auch nur als 

Nutzer rege zu beteiligen. Besuchen Sie Hobrechtsfelde bes-

ser einmal mehr. Es wandelt sich ständig und was Sie letztes 

Jahr sahen, kann in diesem Jahr schon ganz anders ausse-

hen.

(alle Fotos: R. Fornell)
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